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Ein nächtlicher Wettstreit

Es war kalt, es war dunkel und überall lag Schnee.

Dennoch wollten wir unbedingt herausfinden, wer weiter pinkeln konnte.

Es war so eine Männersache, die man schlecht erklären konnte. Woldan und ich zogen unsere Pelzjacken über und torkelten aus dem Haus. Wir hatten beide zu viel von … allem getrunken und dementsprechend waren Orientierungssinn und Bewegungsfähigkeit eingeschränkt. Als die eiskalte Luft in unsere Lungen drang und an unserer Haut biss, wurde es etwas besser.

Aber nicht viel.

»Dort, Hauptmann. Eine ideale Stelle. Der Mond scheint. Keine Wolken am Himmel. Weißer, jungfräulicher Schnee ohne jeden Makel!«

Ich blinzelte und betrachtete die Stelle, die Woldan genannt hatte. Man konnte ihm nicht trauen. Er würde jeden Vorteil nutzen, um mich hinters Licht zu führen. Doch an der ausgewählten Wettkampfstätte gab es in der Tat wenig auszusetzen.

»Wir … brauchen einen Schiedsrichter«, murmelte ich.

Woldan drehte sich einmal um sich selbst und sah dabei aus wie ein besoffener Tanzbär. Dann erblickte er die beiden Fackeln vor dem Wachhaus, das neben der Mauer stand, die Burg Tulivar umgab.

»He! He da! Wachen!«, brüllte mein Freund. Hektische Betriebsamkeit brach aus, als zwei Bewaffnete ins Freie stürmten, die Schwerter gezogen, und sich aufmerksam umsahen, um jedem Feind sogleich die Sinnlosigkeit seiner Absichten zu verdeutlichen. Als sie unser gewahr wurden, entspannte sich ihre Haltung und einer der Männer kam auf uns zugetrottet, während der andere sich murrend wieder in die Wärme des Hauses zurückzog.

»Herr«, begrüßte er mich und nickte Woldan zu. »Wie kann ich euch beiden helfen?«

Er sah uns zweifelnd an. Er war keiner der Veteranen, die ich aus dem Krieg mitgebracht hatte, sondern ein neuer Rekrut und wusste daher nicht, ob er uns jetzt den gleichen Respekt entgegenzubringen hatte wie zu jener Zeit, da wir nüchtern waren. An seiner Stelle hätte ich mich fluchend umgedreht, aber er traute sich das nicht.

»Du bist unser Schiedsrichter. Wir wollen wissen, wer weiter pinkeln kann«, sagte ich und wies auf eine flache Schneedecke, die vom Mondlicht wunderbar erleuchtet wurde. Diese war in der Tat völlig weiß und unberührt, eine ideale Zielfläche, die eine Messung ermöglichte.

Der Wachmann schaute von mir zu Woldan und wieder zurück, hob die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern.

»Wohlan«, sagte er dann und wies auf die Fläche. Etwas besorgt musterte er uns, wie wir dorthin spazierten, nicht immer auf direktem Wege. Wir hatten beide ordentlich Druck auf der Blase, was an unserem fortgeschrittenen Alter sowie den Flüssigkeitsmengen lag, die wir heute Nacht zu uns genommen hatten, um Woldans Besuch in Tulivar würdig zu feiern. Demnach waren wir beide zu Höchstleistungen nicht nur bereit, sie erwiesen sich auch als drängend notwendig, nahezu unabwendbar.

Wir stellten uns auf und begannen, uns durch die mehrlagige Gewandung zu den Instrumenten unseres Wettstreits vorzuarbeiten. Es dauerte ein wenig und die Kälte, die daraufhin an meinem besten Stück zu fressen begann, minderte meine Zuversicht etwas.

»Bereit?«, fragte der Wachmann halb amüsiert, halb gelangweilt. Er begann, die richtige Einstellung zu finden, und wir mussten uns jetzt beeilen, ehe er uns aufgab und einfach mit den zunehmend verschrumpelten Kostbarkeiten in der Hand im Schnee stehen ließ.

Wir sahen uns an, voller grimmiger Entschlossenheit – soweit das in unseren leicht glasigen Blicken zu erkennen war. Aber wir empfanden es so. Es ging um alles. Eine Sache der Ehre. Wahre Männlichkeit. Niemand sonst verstand das.

»Dann legt mal los!«

Es war das eine, ein dringendes Bedürfnis zu haben, es war aber das andere, der Natur nunmehr freien Lauf zu lassen, nachdem man dieses über eine Stunde durch beständigen Muskeleinsatz unterdrückt hatte. Die plötzliche Befreiung von aller Bedrängnis führte keinesfalls immer zur Explosion des Harns nach draußen, oft genug schien sich die Blase zu fragen, ob es denn jetzt wirklich schon an der Zeit sei und die Mühsal ein Ende habe. Der Startschuss als solcher hatte demnach nicht die erwünschte Wirkung. Es tröpfelte eingangs nur und der Wachmann musste sich nunmehr sein Grinsen verkneifen, um gegenüber seinem höchsten Herrn sowie dem Dorfschulzen keine allzu große Respektlosigkeit zu zeigen.

Uns war das eigentlich egal. Wir schlossen die Augen, wippten ein wenig auf und ab und sammelten alle geistigen und körperlichen Kräfte, um den Urgewalten endlich Bahn geben zu können. Es dauerte nicht allzu lange, dann waren wir bereit, wechselten einen letzten Blick und entleerten uns.

Zwei fahlgelbe Strahlen, mit beachtlichem Druck von uns geschleudert, spannten einen Bogen über den Schnee. Ich hatte mich leicht zurückgelehnt, das Becken nach vorne geschoben, die Kronjuwelen fest im Griff und das Instrument meines Triumphs – so vieler Triumphe! – leicht nach oben gerichtet, um eine ordentliche Flugbahn hinzubekommen. Woldan, als geübter Bogenschütze, hatte das natürlich auch gut raus und berechnete intuitiv die richtige Kombination aus Abschusswinkel, Abschussgeschwindigkeit und Wind.

Es herrschte Windstille, also war Letzteres keine besondere Herausforderung.

Dennoch, ich glaube, es hatte mit seiner Erfahrung als Schütze zu tun, dass der Wachmann, nachdem er dem faszinierenden Schauspiel einige Sekunden gefolgt war, mit feierlicher Stimme erklärte, dass Woldan den Sieg davongetragen hatte.

Wir verpackten unsere Stücke mit ungelenken, zunehmend steif gefrorenen Fingern und stapften selbst nach vorne, um uns zu vergewissern, dass der Soldat sich nicht geirrt hatte. Es bestand leider kein Zweifel, es war die Wahrheit. Woldan hatte gut zehn Zentimeter Vorsprung und einige Spritzer waren sogar noch weiter vor den meinen im Schnee gelandet und hatten gelbliche kleine Löcher in die weiße Fläche gestanzt.

»Ich habe gewonnen«, erklärte Woldan zu allem Überfluss und stellte sich breitbeinig über den Beweis seiner Überlegenheit. »Der Sieg ist mein, Hauptmann.«

»Ah, ich hätte es wissen müssen«, erklärte ich mit einem deprimierten Kopfschütteln. »Es war kein fairer Wettkampf. Du bist Schütze. Und du hast mehr Bier getrunken. Wer Bier dem Wein vorzieht, entwickelt mehr Druck, das ist allgemein bekannt.«

»Keine Ausflüchte«, grummelte Woldan. »Ich …«

»Herr.«

Ich drehte mich schwerfällig zu dem Wachsoldaten um.

»Ja?«

»Darf ich mich zurückziehen?«

»Klar.«

»Danke.«

Der Soldat drehte sich kopfschüttelnd um und suchte die Wärme des Wachhauses, ohne Zweifel willens, am kommenden Morgen jedem, der es wissen wollte, die Geschichte seiner spannenden nächtlichen Erlebnisse darzulegen. Ein weiterer Baustein an der Legende des heldenhaften Barons zu Tulivar, auf den ich mit Recht stolz sein durfte.

Ich schaute noch einmal auf das Abbild meiner Niederlage. Wenn es heute Nacht nicht mehr schneite, würde dieses Denkmal durch die Eiseskälte dauerhaft in den Schnee gebannt werden und am kommenden Tag Anlass für zahlreiche Bemerkungen bieten. Es war mir immer ein Bedürfnis, zur guten Stimmung meiner Leute und Nachbarn beizutragen.

Woldan und ich torkelten zurück in mein Haus, aus dessen Fenster immer noch Licht schimmerte. In der Küche brannte ein Feuer im Ofen, das eine angenehme Wärme verbreitete. Auf dem Tisch lagen die Reste unserer Arbeit: halb geleerte Teller und Platten sowie vollständig geleerte Humpen und Schnapsbecher. Wir ließen uns schwer auf die Stühle sinken, nachdem wir uns umständlich unserer Jacken entledigt hatten. Wir versuchten, dabei möglichst leise zu sein: Meine Frau Dalina und meine Kinder schliefen im Obergeschoss und würden wenig erbaut sein, wenn wir allzu viel Lärm verursachten. Es war weit nach Mitternacht, aber Woldan würde nur wenige Tage bleiben und ich sah ihn viel zu selten, seit ihn seine Pflichten als Dorfschulze beschäftigten, von seiner eigenen Familie einmal ganz zu schweigen.

Eigentlich fehlte zumindest noch eine weitere Person bei unserem Gelage, doch Selur, der Dritte im Bunde, hielt sich im Norden auf, beobachtete die Grenze, die Mine und unsere kleine Festung voller Söldner, die den Reichtum Tulivars erzeugten und bewachten. Ich traute den Söldnern, soweit man ihnen überhaupt trauen konnte, aber Selur hatte eine sehr tief sitzende Vorsicht entwickelt, der er dadurch Ausdruck gab, dass er immer wieder zu Überraschungsvisiten in den Norden aufbrach. Es konnte natürlich auch damit zu tun haben, dass die in Felsheim lebenden Bewohner Tulivars zu dieser Jahreszeit nichts zu tun hatten und Selur damit eine Abwechslung war, die gerne willkommen geheißen wurde – eine Gelegenheit, die unser notgeiler Freund gerne und mit Intensität auszunutzen pflegte.

Wir saßen für einige Momente so da. Unsere Expedition nach draußen hatte arg an unseren Kräften gezerrt, und seit unsere Blasen entleert waren, sank auch unser beider Konzentrationsfähigkeit rapide ab. Die Entspannung jener Muskeln schien sich nahezu epidemisch auf den Rest unserer Körper zu verbreiten. Wir starrten in die leeren Becher und verloren langsam die Lust am weiteren Zechen. Wir hatten die Erinnerungen an die Vergangenheit – verklärt, verlogen und verfälscht – ausgetauscht und wir hatten über die aktuellen Entwicklungen in Tulivar gesprochen. Wer mit wem und warum. Auf wessen Äckern es gut lief und wer Probleme hatte. Ob man die Straße an dieser oder jener Stelle nicht ausbessern sollte, sobald der Schnee geschmolzen war. Wie weit der Ausbau des Hafens in Seeheim voranging, dem wiederbelebten Fischerdorf, das mein persönliches Lieblingsprojekt war. Alles wichtige Dinge, die Gesprächsstoff für geschlagene zwanzig Minuten bereitet hatten.

Es war alles nicht mehr so schön wie früher.

Selbst das Leid des Krieges verklärte sich in der Erinnerung. Wir wurden älter, gewannen mehr Abstand. Die Albträume wurden weniger oder verblassten. Wir begannen, das Erlebte zu idealisieren und die Aufregung der Vergangenheit mit der Monotonie des letzten Jahres zu vergleichen. Sicher, am Anfang hatten wir noch unseren Anteil an Spannung gehabt, mit den Bergkriegern, dem Steuereintreiber und dem neuen Grafen zu Bell. Aber auch das hatte sich schließlich schrittweise erledigt, zumindest erweckte es den Anschein. Die allgemeine Schockstarre, in die dieses karge Land im Winter verfiel, trug zu diesem Eindruck sicher bei. Die Leute hockten zu Hause, hofften, dass ihre Nahrungsvorräte für die kommenden Monate ausreichten, wagten sich bei gutem Wetter auf die Jagd auf den gelegentlichen Hasen und saßen ansonsten am Feuer und erzählten sich was. Viele hatten sich nichts mehr zu sagen und saßen nur noch am Feuer. Manche wurden melancholisch, wie Woldan und ich im Verlaufe des Abends, und mussten etwas tun, um sich mit Gewalt aus dieser Stimmung zu reißen.

Im Falle Woldans hatte das gut geklappt, denn er hatte unseren Wettstreit gewonnen.

Die Erkenntnis, dass ich nicht den notwendigen Druck hatte aufbauen können, um die Sache für mich zu entscheiden, trug zu meiner Melancholie eher bei. Oder lag es mehr an der Tatsache, dass meine verehrte Ehefrau bei Tagesanbruch, sobald sie die Küche betreten würde, Worte sagen und Dinge tun würde, die meinen zu erwartenden Kopfschmerz potenzieren und mich in völliger Wehrlosigkeit verharren lassen würde?

»Wir sollten morgen auf die Jagd gehen«, murmelte Woldan. »Ich will hier nicht herumsitzen. Ein paar Vögel oder einen Hasen. Das wird auch deine Familie freuen. Nicht immer nur das gepökelte Zeugs, davon bekommt doch jeder Sodbrennen.«

Ich sah auf, mein Gesicht voller Hoffnung.

»Das ist eine ausgezeichnete Idee«, artikulierte ich bedächtig, um auch jede Silbe an den richtigen Platz stellen zu können. »Ausgezeichnet. Die Jagd. Arbeit für Männer. Bei jedem Wetter. Wie damals, in Cyranshi, erinnerst du dich?«

»Ich habe mir fast die Eier abgefroren und wir haben nicht mal einen Igel aus dem Winterschlaf geschreckt.«

Ich kicherte.

»Sag ich doch. Männerarbeit. Geht nichts drüber.«

Woldan nickte bekräftigend und nach kurzer Diskussion beschlossen wir, zur Vorbereitung unserer soeben beschlossenen Expedition nunmehr schlafen zu gehen. Um auch richtig fit zu sein, kamen wir zu der Erkenntnis, dass Aufräum-und Säuberungsarbeiten in der Küche uns nur aufhalten würden, und mit einem Gemurmel aufrichtigen Bedauerns zogen wir uns beide ins Gästezimmer zurück, Woldans ins bereitete Bett und ich mit einigen Decken auf den Fußboden. Dass ich das eheliche Schlafgemach nicht betrat, hatte natürlich mit meinem großen Respekt vor dem Schlaf meiner geliebten Frau zu tun. Woldans Hinweis auf die Tatsache, dass der Schürhaken vom Kamin im Wohnzimmer fehlte und »dass man sich damit ja übel verletzen« könne, mochte gleichfalls dazu beigetragen haben, eher Vorsicht walten zu lassen.

Wir schliefen sehr schnell ein.

Wir schnarchten wahrscheinlich ganz furchtbar.

Am kommenden Morgen – oder vielleicht präziser: als der späte Vormittag sich gerade entschloss, sich fortan als Mittag anreden zu lassen – erwachten wir mit klebrigen Augen und trockener Zunge, im Schädel einen Schmerz, den wir uns wahrscheinlich verdient hatten, und immer noch so müde, dass nur der erneute Harndrang uns in die Senkrechte trieb. Ein weiterer Wettbewerb um die größte Reichweite hätte sicher interessante Ergebnisse gezeitigt, doch waren wir beide froh, es gerade noch so in die Latrine geschafft zu haben. Uns wieder vom Donnerbalken zu erheben, kostete viel Zeit und Anstrengung. Wir beschlossen, draußen zu bleiben und uns im Waschhaus zu reinigen, nicht nur, weil die beißende Kälte des Wassers half, wieder zu Sinnen zu kommen, sondern auch, weil wir uns dort mit frischer Kleidung versehen konnten, die uns danach zumindest halbwegs manierlich aussehen ließ. Es gelang uns sogar, eine Rasur zu bewerkstelligen, ohne dass Todesopfer zu beklagen waren, und diese Tat erfüllte uns mit berechtigtem Stolz.

Als wir in die warme Stube zurückkehrten, fühlten wir uns immer noch wie gerädert, aber wir waren einigermaßen wach und würden im Verlaufe des Tages wohl auch wieder imstande sein, vollständige Sätze zu äußern.

Und meine Frau war ein Schatz.

Anders kann man es nicht beschreiben.

Uns erwartete eine wunderbare Frühstückskomposition aus duftendem Gebäck, Marmeladen, gebratenen Eiern mit Speck und einem Tee, der so stark war, dass er gestern Abend bereits aufgesetzt worden sein musste. Woldan und ich starrten einigermaßen sprachlos auf das Dargebotene, hatten doch wir beide im Stillen erwartet, anstatt einer umfassenden Verköstigung eine umfassende Maßregelung zu erhalten. Doch wie reagierte man jetzt angemessen? Reichte es ihr bereits, dass wir in fassungsloser Hingabe auf die malerisch dekorierte Tafel blickten? War es Vergnügen genug, sich an unser beider Unfähigkeit zu weiden, die richtigen Worte zu finden? Oder wurde jetzt erwartet, in Wort und Tat die große Schuld abzutragen, die sie damit soeben auf unsere Schultern geladen hatte?

Ich versuchte, mich an noch nicht erledigte Aufgaben zu erinnern. Das Holz war gehackt und würde für eine Woche reichen. Der Stall war gereinigt. Das kleine Loch im Dachfirst hatte ich noch vor Woldans Besuch ausgebessert. Der Besuch entfernter Verwandter war von mir mit stoischer Freundlichkeit ertragen worden, und das dreimal in Folge binnen der letzten vier Wochen. Ich hatte meine Pflichten als Lehrer nicht versäumt und der ältesten Tochter beim Malen der ersten Buchstaben assistiert. Ich hatte meine Arbeit getan, jede Aufgabe getreulich erfüllt und war ein ganz und gar perfekter Ehemann gewesen. Bis gestern.

Im Grunde gab es also nichts, was sich nunmehr für eine Strafarbeit eignete. Und selbst wenn, wäre zur Motivation ein fulminantes Frühstück wie dieses nicht notwendig gewesen, außer um ein bereits bestehendes schlechtes Gewissen zu potenzieren, was auch ohne in Aussicht gestellte Anstrengung durchaus gelungen war.

Ich war demnach restlos verwirrt. Dalina war tatsächlich auf selbstlose Weise nett gewesen und Selbstlosigkeit kam bei ihr nicht oft vor.

Woldan war auch verwirrt, aber er war der Gast, also setzte er sich hin, griff zum Tee, zu einem Stück Kuchen und beobachtete mit einem zufriedenen Grunzen, wie ihm meine Frau einen Berg Ei mit Speck auf den Teller schaufelte.

Dann sah sie auf und mir direkt ins Gesicht.

Sie war immer noch die Schönste von allen, dachte ich und fühlte, wie sich diese Wärme in meiner Herzgegend breit machte. Ich lächelte, soweit meine von der Kälte gelähmte Muskulatur dies zuließ.

Ich beschloss, mich ebenfalls zu setzen und einfach nur dankbar dreinzuschauen.

Es schien fürs Erste zu genügen.

Das Frühstück belebte unser beider Geister. Der Kopfschmerz ließ langsam nach, der starke Tee gab uns Energie und die Tätigkeit unserer Verdauung produzierte genug Ablenkung von jedem Unwohlsein, dass wir annehmen durften, den Rest des Tages einigermaßen ruhig verbringen zu können. Keiner von uns erwartete die Notwendigkeit zu außergewöhnlicher körperlicher und geistiger Leistung. Woldan würde am kommenden Tag in sein Dorf an der Grenze zu Bell zurückkehren, ein beschwerlicher, aber letztlich sehr sicherer Weg. Tulivar hatte keine Banditen, und selbst wenn, würden sie bei diesem Wetter sicher zu Hause bleiben, anstatt einsamen Reisenden aufzulauern. Außerdem hatte Woldan so seine Erfahrungen mit strenger Witterung, ein sehr kräftiges Pferd und zwei Begleiter, auch alte Veteranen unserer Truppe, die zusammen das ganze Imperium durchqueren konnten, wenn sie wollten.

Sie wollten natürlich nicht, denn das hatten sie während des Krieges bereits getan und es hatte niemandem großen Spaß bereitet.

Wir fingen gerade an, unsere zweifelsohne bestehende tiefe Schuld bei meiner Frau abzuarbeiten, indem wir begannen, das Schlachtfeld der Frühstückstafel aufzuräumen, als es an der Tür klopfte und einer der Wachleute vom Turm um Einlass begehrte.

Er grüßte uns und grinste dabei, starrte uns an, wie man alternde Zirkusclowns anschaute, eine Illusion möglicherweise, die aber darauf hinwies, dass die Nachtschicht ihm detailreich unsere Eskapaden berichtet hatte. Ich gönnte ihm den Spaß und vor allem wurde er sofort wieder ernst.

»Hauptmann, Reisende halten auf die Burg zu. Eine Gruppe von drei Reitern und ein Packpferd.«

Ich zog die Augenbrauen zusammen. Von wandernden Dorfschulzen einmal abgesehen war der Winter gemeinhin die Zeit, in der kaum jemand irgendwelchen Besuch bekam, der weiter als eintausend Meter entfernt wohnte. Es war einfach viel zu beschwerlich und sinnlos, über Land zu reisen.

Außer es ging um etwas wirklich Wichtiges.

Oder jemand war verzweifelt.

In welche Kategorie würden die Besucher fallen?

»Was kannst du erkennen?«

»Sie sind ordentlich angezogen, mit Felljacken, und ihre Pferde sind kräftige, junge Tiere. Keine armen Männer, sondern Reisende, die sich bewusst und mit einem klaren Ziel auf den Weg gemacht haben.« Der Soldat lächelte verlegen. »Denke ich.«

Ich nickte. Ich ermunterte das selbständige Denken bei meinen Untergebenen, half es mir doch, meine eigenen diesbezüglichen Anstrengungen auf das notwendige Mindestmaß zu begrenzen. Ich wurde schließlich auch nicht jünger.

»Wann werden sie hier sein?«

»Halbe Stunde vielleicht. Sie haben es nicht besonders eilig.«

»Sag dem Stallburschen Bescheid. Die Tiere werden der Pflege bedürfen.«

Der Soldat nickte. »Soll ich die Männer gleich einlassen?«

»Wenn sie sich nicht vor dem Tor aufbauen und unsere sofortige Kapitulation fordern – ja, bitte.«

Der Soldat entfernte sich, um meine Befehle auszuführen.

Ich drehte mich um.

»Ich gehe in mein Arbeitszimmer im Turm. Woldan, ich möchte, dass du mich begleitest. Wo ist Frederick?«

»In Tulivar«, meinte Dalina, meine Frau. »Er kommt erst am Abend zurück.«

»Die Köchin soll ein Mittagessen für Gäste bereiten. Ich möchte heißen Tee in meinem Arbeitszimmer und der Kamin soll angefeuert werden. Und ich will zwei Wachen in der Nähe. Woldan.«

Doch mein Freund stand bereits im Türrahmen, um hinauszueilen und alle notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Ich sah meine Frau an, die Sorge in ihren Augen war unübersehbar.

»Ich glaube nicht, dass wir es mit einer neuen Bedrohung zu tun zu haben«, sagte ich leise. »Ich habe niemanden geärgert oder provoziert. Selbst der neue Graf zu Bell kann doch nur Gutes über seinen armen Nachbarn berichten.«

»Das muss seine Familie nicht davon abhalten, es erneut zu versuchen.«

Dalina spielte auf die Ereignisse von vor drei Jahren an, als meine Gegenspieler bei Hofe alles in Bewegung gesetzt hatten, um meine Position als Baron von Tulivar unmöglich zu machen – am liebsten dadurch, indem sie mich um einen Kopf kürzer gemacht hätten, was meine Regierungsfähigkeit in der Tat erheblich eingeschränkt hätte. So weit war es glücklicherweise nicht gekommen und ich hatte mich in die Illusion geflüchtet, allen da draußen klargemacht zu haben, dass ich einfach nur meine Ruhe wollte.

Nach mehr strebte ich tatsächlich nicht.

Aber vielleicht hatte ich dies noch nicht deutlich genug vermittelt.

Andererseits – warum immer das Schlimmste annehmen? Es waren drei Reiter, keine Drohungen ausstoßende Streitmacht. Und es war furchtbar kalt. Einfach zu kalt für gemeine Intrigen und hinterhältige Fallen, wie ich dachte.

Ich zog meine Jacke über und winkte Dalina zum Abschied zu. Die Sorge war aus ihren Augen nicht verschwunden.

Ich konnte es ihr nicht übel nehmen.





Ein problematisches Ansinnen

Der Mann war schlank, hochgewachsen, mit einem so schmalen Gesicht, dass ich mich wunderte, wie zwei Augen nebeneinander hineinpassen konnten. Er erinnerte mich an ein Pferd, das ich einst geritten hatte, und da ich mich mit Wohlwollen und Wehmut an dieses treue Tier erinnerte, bekam mein Besucher von mir einen Vertrauensvorschuss.

Wir saßen in meinem offiziellen Zimmer im Wachturm zu Tulivar, es war warm und es gab Tee und Brot, Käse und Schinken, da ich annahm, dass der Mann Hunger hatte. Seine beiden Begleiter – erwartungsgemäß Soldaten – wurden bereits versorgt. Bisher hatte der Besucher nichts angerührt und nicht viel mehr getan, als sich vorzustellen: Baron Jemerian von Kolk, persönlicher Gesandter Seiner Unausweichlichen Majestät, des Kaisers und Imperators, meines Herrn und Meisters. Das war kein Angriff, aber es war beunruhigend und die Nervosität stand mir ganz offenbar ins Gesicht geschrieben, denn Jemerian schenkte mir das, was er für ein beruhigendes Lächeln hielt.

Ich fand die Art, wie er sein beeindruckendes Gebiss zeigte, eher erschreckend. Ich musste den Impuls unterdrücken, ihm einen Beutel mit Hafer um den Hals binden zu wollen.

»Ich bin über Euren Besuch überrascht. Es ist keine Zeit, um weite Strecken zu reisen. Ihr kommt direkt aus der Hauptstadt?«

»Soweit man eine mehr als einmonatige Reise als direkt bezeichnen will, ja«, erwiderte der Baron, dessen Stimme immerhin sehr angenehm war und die er wohl einzusetzen wusste. Er lächelte weiterhin breit, aber es wirkte mit jedem Wort erträglicher. »Aber ja, Tulivar war mein Ziel und ich habe alles getan, um möglichst schnell hier zu sein, sozusagen als Vorhut.«

»Vorhut?«, echote ich und mein Unwohlsein wurde stärker. Es konnte doch nicht sein, dass der Kaiser selbst in dieser Zeit … und ausgerechnet hier … nein, wozu auch?

Meine Gedanken purzelten durch den Kopf und zweifelsohne ahnte von Kolk, was in mir vorging. Vielleicht sah er auch das Wechselbad der Gefühle – negativer Gefühle! – auf meinem Antlitz. Er sprach jedenfalls sofort weiter, und das in einem möglichst beruhigenden Tonfall.

»Es muss Euch sehr verwirren, Baron«, erklärte er. »Darf ich Euch zuerst sagen, dass Ihr bei Hofe durchaus in hohem Ansehen steht? Viele erinnern sich Eurer Heldentaten im Krieg. Viele finden auch, dass Ihr ungerecht behandelt wurdet, darunter auch der Kaiser. Er würde es gerne gutmachen, aber …«

»Es gibt politische Fragen zu bedenken«, sagte ich. »Schon verstanden. Ihr dürft unserem Herrn ausrichten, dass es mir nicht nach Wiedergutmachung verlangt. Ich habe schon vor langer Zeit meinen Frieden mit der Situation gemacht und hege keinerlei Ambitionen. Tatsächlich war es meine größte Hoffnung, hier schlicht in Ruhe gelassen zu werden.«

Ich warf dem Emissär dann einen bedeutungsvollen Blick zu, der ihm ein leichtes, tatsächlich bedauernd klingendes Seufzen entlockte.

»Ich bin froh, dass Ihr Euch in Tulivar wohlfühlt. Eure Untertanen bringen Euch Sympathie entgegen?«

Wohin führte diese Frage? Ich bewegte mich unruhig auf meinem Stuhl hin und her. Von Kolk hatte die dargebotenen Speisen noch nicht angerührt, aber ich verspürte den Drang, mich durch hektisches Kauen von meinen Mutmaßungen abzulenken.

»Soweit sie dazu überhaupt in der Lage sind. Bei den meisten wird es eine Mischung aus widerwilligem Respekt und duldsamer Bereitschaft sein, mich zu ertragen. Viel mehr kann man hier nicht erwarten. Die Hälfte meiner Untertanen ist seit Geburt zu positiven Gefühlen unfähig.«

Mein Gegenüber grinste und bei den Göttern, das konnte er gut.

»Verstehe.«

»Wessen Vorhut seid Ihr, Baron von Kolk?«

Der Mann antwortete nicht sofort, sondern legte in einer wohlstudierten Geste die Fingerspitzen seiner Hände aufeinander.

»In etwa vier Wochen wird eine weitere Gruppe von Reisenden hier eintreffen. Nicht allzu groß und über gewisse Umwege, um nicht unnötig Aufmerksamkeit zu erregen. Tatsächlich werden sie dem beiläufigen Beobachter keinen Hinweis auf ihre Identität geben. Wir haben uns bemüht, sowohl die Abreise wie auch den Weg des Prinzen so inkognito wie möglich zu gestalten.«

Mein Kopf fuhr hoch.

»Prinzen?«

»Ja, des Prinzen. Prinz Lejan, einziger überlebender Sohn unseres geliebten Herren, Thronfolger und Sonne seiner Eltern.«

Mir war der leicht ironische Unterton beim Thema »Sonne« keinesfalls entgangen und ich ahnte, dass diese Bemerkung somit nicht zufällig aus von Kolks Mund gerutscht war. Ich war mittlerweile der Überzeugung, dass der Baron gar nicht in der Lage war, auch nur ein einziges unüberlegtes Wort zu äußern.

»Der Prinz reist nach Tulivar?«

»Er ist unterwegs. Denke ich.«

»Warum?«

Baron von Kolk seufzte erneut und blickte für einen Moment in das Feuer. Dann griff er zielsicher am Tee vorbei zum gewärmten Würzwein, dem ich heute aus naheliegenden Gründen entsagte. Der angenehme Geruch des Getränks erfüllte alsbald meine bescheidenen Räumlichkeiten und hätte unserem Gespräch beinahe eine Note von Gemütlichkeit gegeben. Ich nutzte die Gelegenheit, um selbst am Tee zu nippen, dessen Aroma ich aufgrund der Beanspruchungen meiner Geschmacksnerven am letzten Abend nicht zu schätzen wusste.

Während der Baron trank, kramte ich in meinen Erinnerungen an Lejan. Ich war ihm begegnet, dessen war ich mir sicher. Aber Lejan war damals keine zehn Jahre alt und er war auch nicht Thronfolger gewesen, da er noch einen älteren Bruder gehabt hatte – dessen Leben ich einst rettete. Eine gewisse Verschwendung angesichts der Tatsache, dass der Gerettete sich einige Zeit später irgendwo den Eierfraß bei einer Hure des kaiserliches Trosses holte und daran wenig würdig zugrunde ging.

Ich erinnerte mich also nicht sehr genau an Lejan. Ein damals eher zurückhaltender Junge in der Gegenwart so vieler wichtiger Persönlichkeiten. Geboren in einem Feldlager, aufgewachsen in vielen Feldlagern, zweimal auf der Flucht vor dem scheinbar sicheren Tod, als der Feind die Stellungen umging und den Tross angegriffen hatte. Eine schwierige Kindheit, aber damit keine Ausnahme während des Krieges, der viele Familien entwurzelt und auseinandergerissen hatte, selbst hier im fernen und abgelegenen Tulivar. Ich vermutete, dass er sich langsam mit der Perspektive befasste, dereinst ein Kaiser zu sein, falls nichts dazwischenkam.

Es war der letzte Halbsatz, der mir plötzlich zu denken gab.

»Ist der Prinz in Gefahr?«, fragte ich, als von Kolk immer noch auf der Suche nach den richtigen Worten zu sein schien, was ich ihm allerdings keine Sekunde ernsthaft abnahm.

»Ja. In zweifacher Hinsicht.«

»Erzählt.«

»Prinz Lejan ist ein unbotmäßiges Kind. Er steht sich selbst sehr oft im Weg.«

»Wie alt ist er jetzt?«

»Dreizehn. Er wird in Kürze vierzehn.«

Ich nickte weise.

»Hm, mal überlegen … er gibt oft Widerworte?«

»Das stimmt«, bestätigte von Kolk.

»Er vermeidet seine Lektionen, wo er nur kann, und ist für seine Lehrer mehr Qual als Freude?«

»Das trifft die Sache recht gut.«

»Anstatt sinnvolle Dinge zu tun, zieht er es vor, sich Spielen hinzugeben, auszureiten, auf andere Leute oder Dinge einzuschlagen und sehr viel und bis in den Mittag hinein zu schlafen?«

Von Kolk räusperte sich. »Dazu neigt er.«

»Er nimmt seine Mahlzeiten unregelmäßig ein, achtet nicht sehr auf die Sauberkeit seiner Kleidung, sein Zimmer ist unordentlich und er wäscht sich nur mit Widerwillen?«

»Eine gute Beschreibung.«

»Er sitzt oft in einem Sessel in der Ecke oder in seinem Bett und verbringt seine Zeit damit, sich dem wunderbaren Geschenk zu widmen, das die Götter zwischen seinen Beinen platziert haben?«

Der Baron warf mir einen kurzen, tadelnden Blick zu, kam aber nicht umhin, zustimmend zu nicken und dann zu bemerken: »Sie kennen den Prinzen offenbar recht gut.«

»Ich kenne ihn so gut wie gar nicht. Aber ich war auch einmal dreizehn und es war keine Freude, meine Eltern zu sein.«

Kolk starrte mich an. »Ich habe auch Söhne in dem Alter und sie verhalten sich nicht so.«

»Ihr führt sicher ein strenges Regiment«, erwiderte ich. Ich wollte nicht wissen, was die Rabauken anstellten, jetzt, wo der Vater nicht zugegen war.

»Ich halte viel von Disziplin.«

»Das ist eine feine Sache«, sagte ich allgemein und goss mir einen Tee ein. »Prinz Lejan steht sich also selbst im Weg, wie Tausende seines Alters überall im Imperium. Ich kann Euch aus dem Stegreif ein Dutzend Lejans aus der näheren Bekanntschaft nennen, sowohl mit strengen, wie auch mit weniger strengen Eltern. Worin liegt also die Gefahr?«

»Er ist wirklich sehr, sehr dickköpfig. Er lässt sich nicht maßregeln. Er ist aufmüpfig, wendet Gewalt an, flucht. Er … kennt keine Grenzen, gar keine.«

Kolk beugte sich nach vorne. Er schien sich für das Thema zu erwärmen. »Wie will er jemals lernen, dieses Reich zu regieren, wenn er in diesem Alter täglich schlimmer und unerträglicher wird? Er schreit die Bediensteten an, er tritt um sich, wird er zu etwas gezwungen. Er verweigert sich auch sanften Worten der Vernunft. Der Kaiser ist ausgesprochen besorgt und die politischen Kräfte im Rat, die ihm kritisch gegenüber eingestellt sind, stehen bereit, um die Situation auszunutzen. Es geht um mehr als um einen wilden Jungen. Es geht um die Gefahr, die er für sich selbst darstellt, und um die Gefahr, die ihm von außen droht.«

»Das klingt nach etwas mehr, in der Tat.«

»Der Kaiser hat sich in den letzten beiden Jahren in eine Reihe von Auseinandersetzungen gestürzt. Gewisse Steuern und Gesetze, die manchen Familien nicht sehr schmecken. Das meiste davon werdet Ihr hier nicht mitbekommen haben.«

Ich nickte. Steuern zahlte Tulivar zwar, seitdem wir unser eigenes Gold schürften, aber ansonsten waren wir dermaßen weit vom Schuss, dass die Einhaltung der Gesetze dem Wohlwollen des Barons, also meiner Person, überlassen blieb, und solange das Geld floss, war ich in diesen Dingen recht autonom. Es gab hier keine Aufpasser, die ständig nach dem Rechten sahen – ein Grund mehr, warum mich von Kolks Besuch etwas beunruhigte, denn er wirkte wie der klassische Kontrolleur und das galt sicher nicht nur für das unbotmäßige Verhalten eines heranwachsenden Prinzen.

»Der Kaiser fürchtet um das Leben seines Sohnes?«

»Der Kaiser hält es für besser, wenn Lejan aus der Schusslinie gebracht wird, bis sich die Wogen wieder glätten. Und er findet, dass ein längerer Aufenthalt in einer Umgebung mit weniger … Ablenkung möglicherweise Züge von Ernsthaftigkeit und Disziplin bei seinem Sohn zum Vorschein kommen lassen, die bisher verborgen gewesen sind.«

»Ah … also auch eine erzieherische Maßnahme.«

»Gewissermaßen.«

»Und ich bin der Erzieher?«

Der Baron hob die Hände und schüttelte lächelnd den Kopf. Er musste den kläglichen und zugleich anklagenden Unterton meiner Frage richtig gedeutet haben.

»Niemals würden wir Euch mit dieser Bürde belasten«, erklärte er. »Der Prinz wird von zwei Leibwächtern begleitet, einem Hausdiener und drei Lehrern, die ihn weiterhin in allem unterrichten werden, was er wissen muss. Eure Aufgabe alleine ist es, eine geeignete Unterkunft zu finden – nicht zu luxuriös, denn …«

»Weniger Ablenkung, ich verstehe.«

Der Baron lächelte erfreut über mein Verständnis.

»Ganz recht. Bringt ihn unter, versorgt ihn mit allem Notwendigen. Ich habe den Auftrag, Euch dies zu geben, mit dem Versprechen auf mehr.«

Auf dem Tisch vor mir erschien wie aus dem Nichts ein Lederbeutel, dessen Inhalt sich charakteristisch unter dem Stoff ausbeulte. Münzen. Wahrscheinlich Silber. Aber genug, um einen Dreizehnjährigen und seine wenigen Begleiter mehr als ein Jahr mit dem »Notwendigen« zu versorgen, vor allem, wenn man sich bei der Definition, was darunterfiel, vom frugalen Charakter der Umgebung leiten ließ.

Ich nickte. Wie von Zauberhand verschwand der Beutel, diesmal aber in meine Richtung.

»Es wird sich schon etwas finden«, erklärte ich dann. Das war eine Untertreibung.

Halb Tulivar stand leer.

»Wie lange soll der Prinz von aller Ablenkung befreit bleiben?«

Von Kolk zuckte mit den Schultern. »Die Situation bei Hofe ist im Fluss. Es ist schwer abzuschätzen. Aber nicht mehr als ein Jahr, das wäre meine Schätzung.«

Ich wurde bestimmt blass. Es musste so sein.

Er beugte sich nach vorne. »Ich will ganz ehrlich sein, Baron von Tulivar. Die Dinge sind kompliziert. Ich wünschte, ich könnte Genaueres sagen, doch das größte Problem für den Kaiser und seine Getreuen ist exakt diese Ungewissheit, die uns alle derzeit erfasst. Es ist mir eine Erleichterung, dass Lejan hier in Sicherheit sein wird. Alles ist möglich. Der Krieg ist vergessen. Das übliche Intrigenspiel, das Gehacke bei Hofe, hat in vollem Ausmaße begonnen. Ihr seid nur ein Opfer und nur ein kleines. Es fließt Blut, Tulivar. Es ist wie vor dem Krieg, um keinen Deut besser. Entwürdigend, ja. Aber das sind derzeit die Regeln des Spiels. Der Kaiser will sie ändern, aber gerade das ruft den größten Widerstand derer heraus, die von den alten Regeln bisher profitiert haben. Für viele seiner Gegner geht es um … sehr viel!«

Ich nickte. »Und was wäre da besser als ein Kaiser, der durch den tragischen Tod seines einzigen überlebenden Sohnes außer Fassung gebracht wird und plötzlich die Thronfolgefrage neu regeln muss.«

»Oder ein minderjähriger Nichtsnutz auf dem Thron, der durch jeden manipulierbar ist, der seine kindischen Wünsche erfüllt und ihm das Gefühl gibt, damit auch noch im Recht zu sein.«

So hatte ich das noch gar nicht gesehen. Beides waren keine besonders schönen Aussichten, auch nicht für Tulivar. Am Arsch der Welt oder nicht, die Provinz gehörte zum Reich und alles, was dort geschah, würde sich irgendwann auch hier niederschlagen. Der Kaiser war ein Übel, das mir wohlbekannt war und mit dem ich umgehen konnte. Es lag mir nichts daran, es gegen ein unbekanntes und möglicherweise größeres auszutauschen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich tatsächlich die richtige Wahl bin«, erklärte ich offen und schaute etwas betrübt in das Feuer im Kamin. »Ich habe selbst so meine Gegner bei Hofe und es gibt genug da, die mich beseitigen wollen, und sei es nur aus Prinzip. Im letzten Jahr ist nichts passiert und ich war ein durchweg braver Baron, habe sogar dem jungen Grafen zu Bell Geburtstagsgrüße geschickt, obgleich er ein Zögling jener ist, die mir die Eingeweide um den Hals wickeln wollen. Aber das heißt für mich noch lange nicht, dass damit die Sache ausgestanden ist.«

Von Kolk schüttelte den Kopf. Er wirkte ernsthaft bekümmert.

»Jeder im Reich ist für jemanden oder gegen jemanden. Jeder, der zum Lager des Kaisers gerechnet wird, könnte die gleichen Argumente vorbringen wie Ihr. Wohin also sollte unser Herr seinen Sohn schicken, um ihn aus dem Schlangennest der Hauptstadt zu entfernen?«

»Ins Ausland?«

Der Baron lachte laut auf, es klang bitter, gar nicht fröhlich, und sehr gezwungen.

»Wo denn? Das Imperium hat während des Krieges die bekannte Welt klar unterteilt in Gut und Böse. Die Guten haben mit uns gesiegt und sind von uns abhängig, bessere Vasallenstaaten, manipulierbar und manipuliert durch unsere Politik, durch die großen Familien und weit genug außerhalb unserer Jurisdiktion, um sie zu einem Paradies für Stellvertreterkonflikte zu machen, wo die Regeln, die wir zumindest offiziell einhalten, gar nicht erst gelten. Den Prinzen in eines dieser Länder zu senden, ist das Gleiche, als wenn man ihn sofort auf das Schafott führt. Wir haben alles durchdacht, Baron von Tulivar. Eure Provinz ist, seid mir für diese klaren Worte nicht böse, das kleinste Übel. Ich weiß nicht, ob es erfreulich oder entsetzlich ist, aber dieser Ort ist derzeit der sicherste im gesamten Imperium.«

Ich starrte von Kolk wohl ein wenig entgeistert an, denn das Lächeln, das jetzt seine Lippen umspielte, hatte tatsächlich etwas Amüsiertes. Ein Superlativ, bezogen auf meine armselige Provinz – und dann auch noch ein positiver? Ich hatte gar nicht gewusst, dass die Grammatik so was hergab.

Er seufzte und trank gewürzten Wein.

»Das Leben ist hart«, sagte er dann. »Wir dachten, als der Krieg vorbei war, alles würde besser werden. Manches hat sich ja auch verbessert. Wir müssen nicht mehr jeden Tag in kalten Feldlagern sitzen, mit Läusen im Haar und nassen Füßen, die uns in den Stiefeln vergammeln. Wir haben keinen Feind mehr, der von einem unberechenbaren Fanatiker geführt wird und der weder Gnade noch Einsicht kennt. Wir spinnen unsere Intrigen im warmen Zimmer, bei einem Glas Wein …« Er hob zur Demonstration seinen Becher. »… und mit vollem Bauch. Aber die Welt ist um keinen Deut friedlicher geworden für jene, die Macht haben oder anstreben. Der Krieg ist subtil, aber er wird geführt und stärker als zuvor, da das einigende Band des gemeinsamen Kampfes gegen den äußeren Feind nunmehr fehlt.«

Ich verstand nur zu gut, was er meinte, denn ich hatte mit beidem zu tun gehabt und beides hatte mich nicht sonderlich mit Freude erfüllt. Aber warum jetzt schon wieder? Konnte man mich nicht einfach in Ruhe lassen?

Nein, das konnte man wohl nicht.

»Ich muss wohl akzeptieren, was Ihr sagt«, meinte ich dann bedächtig. Von Kolk sah mich mit einem mitfühlenden Ausdruck an.

»Der Kaiser weiß, dass dies eine besondere Bürde für Euch bedeutet«, sagte er leise. »Aber sie ehrt Euch gleichzeitig. Er scheint große Stücke auf Euch zu halten. Er meint, dass Ihr die richtige Person seid, um mit dieser Herausforderung fertigzuwerden. Seid Ihr das?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann mich nur bemühen, dem Vertrauen gerecht zu werden. Aber ich weiß es wirklich nicht.«

Ich sah den Baron offen an. »Genügt Euch meine Antwort?«

Der Mann lächelte etwas hilflos. »Sie muss mir genügen, Lord zu Tulivar. Ich habe nämlich auch für den Fall, dass sie mir nicht genügen würde, schlicht keine Alternative.«

Er erhob sich langsam, warf dem leeren Becher einen bedauernden Blick zu.

»Sobald der Prinz hier ist, trete ich den Rückweg an. Ihr benötigt keinen Aufpasser, der Euch ständig über die Schulter schaut.«

Damit zerstreute er immerhin eine meiner düstersten Vermutungen, ein Lichtblick, der mir die Situation nicht unwesentlich versüßte. Auch ich stand auf.

»Ich würde Euch gerne in den kommenden Tagen die Sehenswürdigkeiten von Tulivar zeigen. Ihr wart offenbar noch nie hier.«

Von Kolk hob die Augenbrauen. »In der Tat. Aber warum ›würde‹? Habt Ihr keine Zeit dafür? Ich …«

»O nein.« Ich grinste. »Das Problem liegt woanders.«

»Und wo?«

Ich zuckte mit den Achseln.

»Es gibt keine.«

Wir schwiegen einen Moment, dann beugte ich mich nach vorne.

»Noch etwas Wein?«

Von Kolk seufzte.





Eine bemerkenswerte Ankunft

Die nächsten Tage verbrachten wir mit allerlei Vorbereitungen. Es bedurfte einiger Überlegungen. Die Nachricht verursachte Aufregung. Irgendwas war da mit dem imperialen Charisma, das selbst verknöcherte Provinzler aus dem Winterschlaf riss. Ein Prinz! Hörte sich das nicht nach Romantik an, beflügelte es nicht die Fantasie nicht nur der jungen Mädchen? Natürlich tat es das und es bereitete mir Sorge. Ich kannte Prinzen. Sie popelten sich in der Nase und kratzten sich am Sack und fassten Dienstmägden an die Brüste. Sie lachten schräg, rülpsten, furzten und sagten unanständige Dinge.

Bei den Göttern, sie taten unanständige Dinge. Es waren Prinzen! Für irgendwas musste das ja gut sein!

Ich erwartete hier nicht zu viel von einem Jungen in Lejans Alter, aber dennoch tat ich mein Bestes, um der um sich greifenden Romantik Einhalt zu gebieten. Als einige Mütter anfingen, ihre gerade erblühenden Töchter mit neuen Kleidern einzudecken – immerhin freute sich der Schneider von Tulivar, er hatte plötzlich viel Arbeit –, wusste ich, dass die Dinge aus dem Ruder liefen. Ich beschloss sogleich, ein strenges Besuchsregime einzuführen. Kein Kind Tulivars würde Prinzessin werden, dessen war ich mir sicher, und allein die Aussicht, dass es doch so kommen könnte, drohte mir schlaflose Nächte zu bereiten.

Aber auch so kam ich nur wenig zur Ruhe.

Es gab viel zu tun und die Zeit war knapp.

Eine Unterkunft für den Prinzen war in der Stadt schnell gefunden, es gab genug leer stehende Häuser, von denen die Besitzverhältnisse sich niemals würden klären lassen. Ich beschlagnahmte eines, das noch in einigermaßen gutem Zustand war, und ließ sofort eine Kolonne von Handwerkern aufmarschieren, um das »einigermaßen« aufzubessern. Von Kolk kommentierte meine Bemühungen kaum, er war mit den Arrangements entweder einverstanden oder er meinte, dass er mir überlassen müsse, mit dem Problem fertigzuwerden. Wir trafen uns bis zur Ankunft des Prinzen nur selten. Der Baron war ein zurückhaltender Mann.

Ich war dankbar dafür.

Die Zeit verging wie im Fluge. Hektische Betriebsamkeit hatte diesen Effekt.

Am Tag, als wir den hohen Besuch erwarteten, gab es einen Schneesturm, der in mir große Besorgnis auslöste. Die Reisegruppe des Prinzen war hoffentlich in einem Dorf, vielleicht an der Grenze zu Tulivar, aufgehalten worden und würde abwarten, bis das Unwetter vergangen war. Schneestürme dauerten nicht länger als drei bis vier Stunden, während dieser Zeit aber sah man die Hand vor Augen nicht und die Kälte war kaum zu ertragen. Er gab uns in jedem Falle etwas Aufschub, etwas Schlaf und die Möglichkeit, einen Schnaps oder zwei zur Beruhigung der Nerven zu nehmen, eine Chance, die ich begierig ergriff.

Einen Tag später – die Witterung hatte sich beruhigt und es war fast windstill – meldeten die Beobachtungsposten oben auf dem Turm, dass sich die erwartete Reisegruppe näherte, sechs Personen auf Pferden, dazu ein Packtier. Es dauerte nicht lange, da waren sie in der Tat eingetroffen und ich erfuhr, dass der Anführer der Expedition, ein Sergeant der kaiserlichen Leibgarde, wohlweislich als Gast meines Freundes Woldan, der nach Flussdorf zurückgekehrt war, auf besseres Wetter gewartet hatte. Sergeant Ernest Maliki war ein Veteran des letzten Krieges und er hatte von mir schon allerlei gehört, wie er mir gleich augenzwinkernd mitteilte. Ich war mir nicht ganz sicher, ob das eine gute Nachricht war. Sein Kamerad war ein Soldat namens Jordin, der mich gleichfalls freundlich begrüßte. Außer Lejan selbst waren da noch drei Privatlehrer, die alle einen sehr erschöpften und wenig erfreuten Eindruck machten. Ich war mir nicht sicher, ob das nur auf die Beschwerlichkeiten der Reise zurückzuführen war.

Prinz Lejan war von seiner neuen Heimat jedenfalls nicht begeistert.

Er kletterte von seinem Reittier und schaute sich mit aufgerissenen Augen um. Ich gebe zu, die »Burg« zu Tulivar stellte im Vergleich zum kaiserlichen Palast einen gewissen Abstieg dar. Nein, so schlecht wollte ich über meine Behausung nicht reden. Es war ein Kontrast, ja, das Wort gefiel mir besser.

Kontraste waren etwas Gutes, sie regten den Geist an.

Die Mauer war immerhin recht neu, der Turm ausgebessert und sowohl der Gutshof des Kastellans wie auch meine eigene bescheidene Herberge sahen recht manierlich aus. Für die Soldaten gab es eine weitere Unterkunft – die meisten hatten Häuser in der unweit gelegenen Hauptstadt bezogen – und ansonsten waren allerlei Ställe und Hütten zu sehen, denn unsere grandiose Burg war letztlich nicht viel mehr als ein umzäunter Bauernhof, der sich für etwas Besseres hielt.

Prinz Lejan war nicht entzückt.

Als ich auf ihn zutrat, um ihn möglichst freundlich zu begrüßen, hob er eine Hand und ließ mich gar nicht erst richtig zu Wort kommen. Sein schmales Jungengesicht, eingerahmt von lockigen, braunen Haaren, offenbar gerade die Mode bei Hofe, verzog sich, und was ich sah, gefiel mir ganz und gar nicht.

»Was ist das hier für ein Drecksloch?«

Ich hielt für einen Moment inne. Überall setzte sofortiges betretenes Schweigen ein. Ihm wurden Blicke zugeworfen. Frederick, der sich gleichfalls zur Begrüßung nach draußen begeben hatte, wirkte verärgert. Seine liebreizenden Töchter schauten drein, als seien ihnen alle romantischen Gefühle vergangen. Das wertete ich als Erfolg.

Ich verbeugte mich leicht, dann lächelte ich, möglicherweise eine Spur zu gezwungen.

»Edler Prinz, ich bin Geradus Baron zu Tulivar. Ich freue mich …«

»Ich werde hier nicht wohnen müssen, oder? Es ist entsetzlich!«

Der quengelnde Unterton erinnerte an einen Fünfjährigen.

Für einen kleinen Moment presste ich meine Lippen aufeinander.

»Nein, edle Hoheit. Wir haben für Euch ein Haus vorbereitet, in der Stadt selbst …«

»Ich brauche mehr Diener. Ich habe keine mitgebracht. Nur Soldaten und Lehrer.«

So, wie er diese beiden Berufsbezeichnungen aussprach, hätte er auch »Kakerlaken und Mistkäfer« sagen können. Maliki, Jordin und die drei Magister bewiesen mustergültige Selbstbeherrschung. Ich auch.

»Wir werden sicher unser Möglichstes tun …«

Der Prinz machte einen Schritt auf mich zu, die schmalen Lippen im schmalen Gesicht störrisch verzogen, die braunen Augen zusammengekniffen. Er hatte das Kinn seines Vaters, das dieser bei jeder Gelegenheit trotzig nach vorne zu recken pflegte, und es schien, als habe sein Sohn dies von ihm gelernt, wenn auch sonst so gut wie nichts, vor allem keine Manieren.

»Baron, ja? Wie kann man sich in so einer Einöde Baron nennen?«

»Ich wurde von Eurem Vater dazu ernannt.«

»Ihr müsst ihm missfallen haben. Er hat Euch hart bestraft, Baron.«

Ich war einst auch dieser Ansicht gewesen, daher konnte ich ihm diese spezielle Einschätzung erst einmal nicht übel nehmen.

Ich neigte meinen Kopf. »Ich nehme diese Strafe mit Demut entgegen.«

»Ich aber nicht!«, stieß Lejan hervor. »Ich wurde bestraft, indem man mich hierher verbannte, und ich wehre mich dagegen! Sobald es geht, wünsche ich abzureisen.«

»Ich befolge die Wünsche Eures Vaters …«

»Mein Vater ist weit weg. Ich bin hier. Ich bin Euer Prinz, Ihr tut, was ich sage.«

»Ah … ich verstehe.« Ich fand es ganz praktisch, meinen Kopf gebeugt zu halten und damit das notwendige Maß an Unterwürfigkeit zu demonstrieren, denn dadurch konnte der Prinz nicht erkennen, wie mir doch so langsam die Zornesröte ins Gesicht stieg.

»Gut, das ist gut«, sagte der Prinz in völliger Fehlinterpretation meiner letzten Äußerung. »Bis dahin habe ich folgende Wünsche: Ihr bringt mich zu meinem Palast, dann wird ein Festmahl zu meinen Ehren bereitet. Ich suche mir einige zusätzliche Diener aus … ein Dutzend sollte für den Anfang genügen. Ihr präsentiert mir die Möglichkeiten, die Euer Drecksloch hier zur allgemeinen Vergnügung und Kurzweil bietet. Man wird sicher jagen können, oder? Ich jage gerne.«

»In der Tat«, erwiderte ich knapp. Jagen in einem Land, mit dessen Magie ich auf eigentümliche Weise vor zwei Jahren ein Bündnis besonderer Art abgeschlossen hatte, war nicht immer eine gute Idee. Traf man das falsche Tier, konnte das recht verhängnisvolle Konsequenzen haben. Und ich konnte nicht davon ausgehen, dass sich Lejan mit solchen Befindlichkeiten auseinanderzusetzen wünschte.

»Ich wünsche außerdem in meiner Gnade ein Volksfest zu veranstalten, um meine Gegenwart zu feiern. Tänzer und Musikanten sollen daran teilnehmen. Freibier für alle. Ihr werdet alles vorbereiten und ausrichten. Dann sehen wir weiter. Wie lange wird dieses grässliche Wetter anhalten? Ich hasse Schnee. Ich hasse Kälte. Ich hasse es, mich wie ein Barbar mit Fellen behängen zu müssen.«

»Zwei oder drei Monate noch«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Die Sache mit dem Volksfest war angesichts der Witterung keine so gute Idee, wie ich fand.

»Das ist inakzeptabel!«, krähte der Prinz und blickte mich wild an, als ich mich dann doch dazu entschloss, den Blick wieder zu heben. »Absolut inakzeptabel! Ich reise nächste Woche zurück. Ich halte das hier nicht aus! Das ist eine Hölle, eine bitterkalte Hölle! Kolk! Wo steckt Kolk?«

Der Angesprochene eilte an die Seite des Prinzen, und obgleich er sich sofort verbeugte, blieb mir der gequälte Gesichtsausdruck des Mannes keinesfalls verborgen. Kolk hatte schon länger Obhutspflichten für den Prinzen ausgeübt und musste über stahlharte Nerven, einen eisernen Willen und eine völlig zerstörte Leber verfügen.

»Edler Prinz?«

»Lass aufsatteln. Ich kehre sogleich um. Drei Monate!«

»Eher ein Jahr, Hoheit. Euer Vater …«

»Das ist mir scheißegal!«, schrie Lejan gänzlich unprinzlich und er stampfte auf eine Art mit dem Fuß auf, die ich fast als niedlich bezeichnen würde – hätte ich nicht den starken Drang verspürt, dem Blag eine knallende Ohrfeige zu verpassen.

»Ein Jahr, Eure Hoheit«, erklärte Kolk unbeirrbar. »So sprach Euer Vater.«

»Ich bin der Kronprinz!«

»Er ist der Kaiser!«

»Das ist unfair! Das ist total unfair!«

Ich nickte weise, als ich diese ewig gültige Feststellung aus dem Mund eines Heranwachsenden vernahm. Kolk hob seinen Kopf, warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu, halb entschuldigend, halb resigniert. Er hatte es gut, er würde in der Tat bald abreisen und mich mit diesem verzogenen und eigensinnigen Thronfolger alleine lassen. Ich ahnte nun, warum sein Leben in Gefahr zu sein schien, wenn schon seine eigenen Gefolgsleute nach zehn Minuten Mordgelüste empfanden. Es bedurfte keiner politischen Verschwörung, um Lejan ein grausiges Ende an den Hals zu wünschen.

»Wenn ich Euch erst einmal zu einem Mahl einladen darf?«, sagte dann Frederick, mein Kastellan, und schob seinen mächtigen Leib in Sichtweite des erzürnten Prinzen. »Ihr müsst Hunger haben, Hoheit. Drinnen ist es warm und gemütlich und es gibt frischen Kuchen.«

Was genau trug dazu bei, den Prinz zu besänftigen? War es Fredericks massive Gestalt, die durchaus Respekt einzuflößen imstande war? Die Aussicht auf Wärme, Trockenheit oder Kuchen? Oder die Einsicht, bis auf Weiteres auf Granit zu stoßen? Lejan jedenfalls nickte knapp, mürrisch, aber ohne jeglichen weiteren Kommentar und stapfte auf die geöffnete Tür von Fredericks Haus zu. Seine Frau und die jüngste Tochter hatten sich mächtig ins Zeug gelegt, um den Prinz freundlich willkommen zu heißen. Wenn er sich da drin so benahm wie hier draußen, würde mein Zorn kaum vergleichbar sein mit dem Fredericks, der es absolut nicht leiden konnte, wenn jemand mit seinen Frauen übel umsprang.

Wir folgten, brav und ehrerbietig.

Das würde lustig werden.

Wir betraten die warme Stube. Für den Prinzen war ein Sessel bereitet worden, auf dem dieser erst Platz nahm, nachdem er ihn ostentativ auf Beschmutzung hin untersucht hatte. Da er sich aber einer weiteren Bemerkung enthielt, beschlossen wir alle, es übersehen zu haben, und setzten uns an die reichhaltig gedeckte Tafel, die es wirklich an nichts mangeln ließ. Ich wusste, wie man bei Hofe speiste, und hatte so manches stundenlange Bankett miterlebt. Dort gab es möglicherweise eine größere Auswahl an Speisen – inklusive solcher exotischen Gerichte, bei deren Anblick mir niemals ganz klar war, ob ich sie essen oder vor ihnen davonlaufen sollte. Dennoch war ich mir sicher, dass die Qualität des Angerichteten bei Hofe niemals besser und hier für jeden Gaumen etwas dabei war. Auch Baron von Kolk, der den höfischen Genüssen regelmäßig ausgesetzt war, hatte sich über die Speisen im Hause des Kastellans mehrfach positiv geäußert und ich war aufgrund meiner nicht unbeträchtlichen Menschenkenntnis zu dem Schluss gekommen, dass dieses Lob durchaus ernst gemeint war und nicht nur eine bloße Höflichkeit der Gastgeberin gegenüber bedeutete.

Alle hatten sie Hunger, doch alle schauten, unverhohlen oder nicht, auf den Prinzen und sein Verhalten. Es war erstaunlich, wie sehr die Worte und Taten eines Dreizehnjährigen eine Tischgemeinschaft gestandener Erwachsener unter Kontrolle zu bringen vermochten. Es hatte etwas Hypnotisches, auf den Prinz zu achten, wie er mit verzogenem Gesicht am dünnen Bier nippte, kritisch Brot und Käse und Kuchen beäugte, davon etwas nahm, abwartend kaute, würdevoll schluckte, um dann, weiterhin griesgrämig, eine andere Speise zu wählen. Jedes Zucken der Gesichtsmuskulatur wurde unvermittelt einer unbewussten Interpretation unterzogen, als ob die königliche Präsenz allein ausreichte, jeden und alles auf den Prüfstand zu stellen. Mir verging jedenfalls langsam der Appetit und es bedurfte einer bewussten Willensanstrengung, mich von der kollektiven Hypnose zu befreien und mich ganz und gar dem wunderbar duftenden Kuchen zu widmen, dessen Genuss ich mir von Lejan und seinem Gezicke nicht verderben lassen wollte.

So verlief die erste halbe Stunde wie ein Tanz auf dem Vulkan, der aber nicht ausbrach. Ich schaute nicht mehr hin, sondern entspannte mich. Letztlich folgten auch einige andere meinem Beispiel. Allein Frederick beäugte Lejan mit einem dermaßen tief sitzenden Misstrauen, dass ich mir für einen Moment schon fast Sorgen machte. Aber auch er verhielt sich zivil und zurückhaltend, nahezu mustergültig, und ich war ihm dankbar dafür.

Wir aßen. Auch Lejan, egal, ob es nun der Hunger hineintrieb oder ob es ihm wirklich mundete. Für einige Zeit senkte sich barmherzige Ruhe über unsere Gemeinschaft.

Die kurze Phase der Entspannung wurde jäh unterbrochen, als die Tür sich öffnete und die pelzige Gestalt der Sprecherin Neja den Raum betrat. Draußen hatte es wieder zu schneien begonnen und sie sah aus wie ein wandelndes Schneemännchen, sehr putzig, und damit genau das Gegenteil davon, was sie eigentlich war.

Das Tierwesen, immer noch am ehesten mit einem überdimensionierten Erdmännchen vergleichbar, stolzierte schneebedeckt und mit nassen Pfoten herein. Niemand machte Neja Vorwürfe – sie war als Sprecherin des Landes beinahe genauso Herrin von Tulivar wie ich, wenn nicht gar mehr –, aber die Gäste aus der Hauptstadt waren ihrer bisher noch nicht angesichtig geworden und Landmagie, alt, schwerfällig und überall seit Jahrhunderten auf dem Rückzug, war auch weitgehend unbekannt. Man konnte mit ihr nur begrenzt und unter großen Opfern Krieg führen, das machte sie für Menschen eher unattraktiv.

Dass ich mit ihrer Hilfe dennoch eine Schlacht geschlagen hatte, war nichts, was ich mir auf mein Ruhmesblatt schrieb.

»Hallo miteinander«, flötete Neja mit heller Stimme und schüttelte sich. Geschmolzener Schnee verteilte sich auf die Sitzenden, beinahe schon erfrischend, aber dann doch sehr … nass.

Lejan erhob sich langsam, die Lippen zitterten.

»Was … soll dieses Vieh in meiner Gegenwart? Was für eine Anmaßung ist dies? Alles wird dreckig und nass! Dies ist hier kein Stall, obgleich nicht weit davon entfernt! Fort mit dem Ding, jetzt, auf der Stelle!«

Stille senkte sich über die Runde. Es war nicht das entsetzte Schweigen, das man in der Gegenwart eines mächtigen und unberechenbaren Zauberers pflegte, der sich gerade über etwas aufregte und alle im Raum mit einem Schnippen auszulöschen vermochte. Wir aus Tulivar kannten Neja und wussten, dass sie bei allem jugendlichen und forschen Auftreten ein Maß an Weisheit besaß, das aus ihrer tiefen Verwurzelung mit dem Land entstammte und dafür sorgte, dass jede scheinbar spontane Reaktion das Ergebnis eines abgewogenen Nachdenkens war.

Neja sah Prinz Lejan an und legte den Kopf schief.

»Aha, der Prinz«, sagte sie.

»Ich bin …«

»Ja, ja, der Prinz. Nett. Ich bin Neja, die Sprecherin. Willkommen in Tulivar.«

Lejan lachte auf und winkte mir zu. Eine bemerkenswerte Wandlung. Ich war überrascht und schaute ihn an, wie er seine Arme ausbreitete und grinste.

»Ein sprechendes Tier! Guter Trick! Dressiert, und das auf ganz ungewöhnliche Weise!« Er nickte mir nun anerkennend zu. »Damit könntet Ihr auch bei Hofe gut ankommen, Baron. Ihr aus den Grenzgebieten seid ja manchmal recht lustig, auf eure rohe, ungehobelte Art und Weise. Aber danke. Ich nehme Euer Geschenk dankend entgegen. Bekommt es eine Leine?«

Er sah Neja kritisch an. »Ist es stubenrein? Ich hasse es, wenn diese Viecher überall ihre Haufen hinterlassen. Obgleich das hier in der Provinz wahrscheinlich eher üblich ist.«

Frederick stieß einen Laut aus, der, nicht rechtzeitig unterdrückt, möglicherweise zu seiner sofortigen Hinrichtung geführt hätte.

Neja schaute mich fragend an. Ich konnte für einen Moment nichts sagen, denn ich hatte selten erlebt, dass ein Mensch es schaffte, binnen weniger Sekunden nicht nur seinen Gastgeber, sondern jeden Anwesenden, alle Bewohner Tulivars sowie das gesamte Land gründlich zu beleidigen – und dabei auch noch auszusehen, als sei dies eine besondere Gnade und Anlass für gute Laune und Leutseligkeit.

Für einige Augenblicke wurde ich zum Revolutionär, unterdrückte den aufrührerischen Impuls aber genauso schnell, wie er in mir hochgekrochen war. Ich hatte mit meiner Antwort allerdings zu lange gezögert, denn Neja, des Wartens müde, entschloss sich zu einer Erwiderung.

Sie drehte sich einmal um sich selbst, als wolle sie ihren fellbedeckten Körper dem Prinzen präsentieren, einem Tanzbär gleich, und verbeugte sich dann mit einer fließenden, eleganten und entsetzlich erotischen Bewegung. Ich spürte, wie ich rot wurde, was glücklicherweise niemand bemerkte. Meine Erinnerung an den Initiationsritus, mit dem der Bund zwischen dem Land und mir als Lord zu Tulivar geschmiedet worden war, war sehr lebhaft.

»Mein Prinz«, lächelte Neja und zeigte die feine Reihe sehr spitzer Zähne. »Ich stehe Euch jederzeit zu Diensten. Ein hochgeehrter Herr! Welch besondere Ehre für das arme Tulivar! Land und Volk sind beglückt über Eure Anwesenheit und wir dienen Euren Wünschen mit der Hingabe getreulicher Unterwerfung und aufrichtiger Bewunderung! Ein junger Prinz! Schaut ihn Euch an! Ein Jüngling von strahlender Kraft, heranwachsend in aller Männlichkeit, dereinst Führer von Nationen und Herr von Millionen! Ich verneige mich vor Euch!«

Das tat sie ein zweites Mal, erneut mit ausgesuchter Eleganz. Lejan klatschte erfreut in die Hände.

»Magie!«, stieß er aus. »Den Magier will ich kennenlernen, der dieses Tier so wunderbar tanzen lässt!«

Ich wollte etwas sagen, doch Neja war wieder schneller. Sie geriet richtig in Fahrt.

»O mein Prinz! Deine Worte des Lobes entzücken mich! Es ist die Magie Eurer Anerkennung, die mich mit Leben erfüllt! Segnet mich mit Eurer Aufmerksamkeit, edler Prinz. Erhebt mich aus der Menge durch Euren Blick, der wohlgefällig auf mir ruht! Dies allein ist der Sinn meines Lebens, das Zentrum aller Existenz! Ich diene Euch, herrliche Hoheit!«

Damit produzierte Neja eine dritte Verbeugung, wirbelte herum, den langen, buschigen Schwanz aufgestellt, und stolzierte aus dem Raum und dem Haus.

Die Tür schloss sich hinter ihr.

Lejan lachte und hob einen Becher.

»Ich proste Euch zu, Baron. Welch vortreffliches Schauspiel! Meine Anerkennung! Nur mehr davon!« Er nahm einen Schluck. »So entsetzlich ist es hier doch nicht, wenn selbst meine primitivsten und gröbsten Untertanen in der Lage sind, mich dermaßen zu erfreuen.«

Ich rang mir ein Lächeln ab und entschuldigte mich. Aller Blicke folgten mir, als ich hastig das Haus verließ. Erwartungsgemäß stand Neja draußen im Schnee und schaute mich an, die dunkelbraunen Augen erfüllt von einem tiefen, scharfen Schimmer, der mir mehr Kälte bereitete als das Wetter.

»Lord von Tulivar!«, sagte sie.

»Ich … Neja, es tut mir …«

Sie hob eine Pfote.

»Unterschätze mich nicht, Baron. Ich beschwere mich nicht über die Dummheit eines Welpen, der niemals verstanden hat, wie das Leben ist, und der tiefen Schmerz in sich trägt, den er keinem zeigen will.«

Ich schloss meinen gerade geöffneten Mund.

»Schmerz?«

»Das ist nicht mein Thema. Ich bin gekommen, um dich zu warnen, Baron.«

»Wovor?«

»Es braut sich etwas zusammen. Die Aufmerksamkeit von außen konzentriert sich auf das Land wie zuletzt vor zwei Jahren. Ich spüre es in jedem Knochen. Du hast dir eine große Bürde auferlegt.«

»Ich habe damit nichts zu tun!«, beteuerte ich. »Ich habe darum nicht gebeten.«

»Doch, hast du, sonst wäre es nicht eingetreten. Wenn nicht in Worten, so in Gefühlen und Sehnsüchten. Es passiert, weil du es so wolltest.«

Dieses esoterische Gequatsche war das Einzige bei Neja, was mich regelmäßig wütend machte.

»Blödsinn! Wie kann ich mir eine solche Last und Qual wünschen? Kann ich mir wünschen, dass du beleidigt wirst?«

Neja lächelte fein. »Niemand kann mich beleidigen, so ich es nicht einlade. Der Welpe hat mir keinen Schaden zugefügt.«

Ich seufzte. »Ich würde aber ihm gerne eine Tracht Prügel …«

»Wenn du meinst, dass das hilft. Ich gebe keinem Menschen Ratschläge zur Erziehung seiner Jungen.«

»Ich erziehe diesen Jungen nicht!«

Neja warf mir einen langen Blick zu. »Aha«, sagte sie dann nur.

Ich hasste es, wenn sie das tat.

Ich ging auf die Knie, damit ich ihr einigermaßen auf gleicher Höhe in die Augen sehen konnte. Meine Beine wurden sofort kalt, aber es war notwendig.

»Neja, ich werde alles tun, was ich kann, um diesen Jungen zu beschützen, aber er macht es mir nicht einfach, für ihn auch noch besondere Sympathie zu empfinden. Schau, wie er dich behandelt hat.«

»Er weiß es nicht besser.«

»Das ist eine ziemlich schlechte Ausrede für grobe Unhöflichkeit und Arroganz.«

»Er muss lernen.«

»Ich bin nicht sein Vater.«

»Aber für ihn verantwortlich.«

Ich erwiderte nichts. Ich mochte es nicht, wenn Frauen mich auf Dinge hinwiesen, vor denen ich gerade meine Augen fest verschließen wollte, auch dann nicht, wenn diese Frauen Fell trugen und spitze Zähne hatten.

Neja warf einen Blick um sich und wies auf die weite Schneelandschaft, die sich in alle Richtungen ausbreitete – von der diesigen Silhouette Tulivars einmal abgesehen, dessen Gebäude von hier einigermaßen auszumachen waren.

»Mach doch mal einen Ausflug.«

Mein Blick folgte ihrer Handbewegung. Was ich sah, war eisige Kälte, gefrorene Nässe, weißer Frost und scharfe Winde. Ich weiß nicht, was Neja da draußen erblickte – als Sprecherin des Landes war sie irgendwelchem magischen Gewese gegenüber besonders aufgeschlossen und fand es wahrscheinlich toll, sich in den Schnee zu werfen und sich dabei die Gliedmaßen abzufrieren, während sie »mit dem Land eins wurde« oder so – aber mir wurde schon beim Blick auf den Schnee scheißkalt. Die Idee eines Ausflugs hatte in etwa so viel Attraktivität wie der Gedanke daran, mir mit einem Holzlöffel die Augäpfel herauszupokeln. Neja sah mich trotzdem auffordernd an, als erwarte sie ein Lob für ihre grandiose Idee.

»Anstatt dir Gedanken über meine Freizeitaktivitäten zu machen, hätte ich gerne ein paar hilfreiche Hinweise bezüglich der Gefahr, von der du geredet hast.«

Neja zuckte mit den Achseln. »Sie kommt über den Schnee.«

»Na, das ist mal hilfreich.«

»Du wirst mit jedem Lebensjahr sarkastischer, Baron.«

»Du gibst mir mit jedem Lebensjahr mehr Anlass dazu.«

Neja nickte und winkte mir dann zu.

»Wir sehen uns«, sagte sie noch, ehe sie sich herumwarf und in die weiße Pracht hinausjagte. Ich konnte nicht einmal mehr eine abschließende sarkastische Bemerkung loswerden, was mich beinahe noch mehr frustrierte als ihr plötzlicher Abgang.

Ich seufzte.

Es war wirklich saukalt hier draußen.

Ich stand auf, drehte mich um und stapfte auf die Tür zu.

Irgendwo da drin musste es einen einigermaßen sauberen Holzlöffel geben.





Ein Haus zu Tulivar

Es war alles nicht gut.

Nicht nur nicht gut genug, einfach nicht gut.

Der Weg vom Turm zur Stadt war zu beschwerlich. Überall lag Schnee auf der Straße. Die Füße wurden nass, die Hände wurden kalt. Es war weit. Viel zu weit.

Die Mauern der Stadt waren zu niedrig. Sie würden ihn nicht vor seinen Feinden beschützen. Sie waren auch hässlich, unbemalt, ohne jedes Abbild, das den Kaiser und vor allem seine erlauchte Familie glorifizierte. Karg. Öde. Unansehnlich.

Die Straßen der Stadt waren eng, dreckig, matschig und voller Löcher. Er würde dreckig werden und stürzen. Er würde mit Armut konfrontiert werden, mit Mühsal. Kein Platz für jubelnde Menschenmassen. Keine Menschenmassen.

Die Tür seines Hauses war aus einfachem Holz. Kein Mahagoni. Keine Verzierungen. Kein Hinweis auf seine hoheitliche Anwesenheit. Kein Siegel. Kein Guckloch. Kein Wachhaus. Kein Metallzaun. Die Treppe war zu kurz. Der Zugang zu seiner Person nicht abgehoben genug vom Dreck der normalen Welt, nicht distanziert genug, kein ausreichender Ausdruck seiner Herrlichkeit.

Die Fenster seines Hauses zeigten keinen weiten Blick über das Land, sondern nur die enge, dreckige und matschige Nachbarschaft. Es waren einfache Fenster. Es zog. Ein Fenster hatte einen Sprung. Das Holz wirkte brüchig. Die frische Farbe stank noch. Es war die falsche Farbe. Sie war nicht ordentlich genug aufgetragen.

Die Räume im Haus waren zu wenige. Sie waren zu klein. Die Teppiche waren alt und zerrissen. Ihre Farbgebung missfiel. Die Bilder an den Wänden waren hässlich oder zeigten hässliche Menschen, die unwichtige Dinge taten. Es gab kein Porträt des Kaisers. Es gab kein Porträt von ihm. Die Möbel waren alt und rochen. Die Decken und Wäsche und Stoffe waren zu einfach, ausgebleicht vom Waschen, es fehlte ihnen an Dekoration, es gab weder Seide noch Brokat und die Wolle kratzte. Die Auswahl war begrenzt. Sie fühlten sich klamm an. Es gab hier sicher überall Ungeziefer.

Der große Lehnstuhl machte Geräusche, wenn man sich in ihn setzte. Er war zu weich. Das Bett knarrte so laut, dass man darin nicht schlafen konnte. Die Matratze war zu hart. Das Bad war zu klein. Die Badewanne war zu alt und aus Holz, nicht aus Eisen oder Bronze, ein Zuber eher, unwürdig seiner erlauchten Gestalt. Es fehlten Parfums und edle Seifen, Wässerchen und Tinkturen. Die Seife war zu grob und scheuerte die Haut auf. Die Handtücher sahen so aus, als wären sie schon mal von jemandem benutzt worden. Das Wasser wurde nicht heiß genug. Das Wasser war zu heiß.

Die Küche war zu dreckig, die Köchin ein Trampel, die nichts Gescheites zubereiten konnte. Die Diener waren zu wenig und zu unbeholfen. Sie verbeugten sich nicht genug. Sie sprachen einen seltsamen Dialekt. Sie trugen zu einfache Kleidung. Sie lasen ihm nicht jeden Wunsch von den Augen ab, kannten seine Vorlieben nicht, bedurften der Anleitung.

Es gab nicht genug Soldaten zu seinem Schutz. Die es gab, zeigten sich nicht ehrerbietig genug. Sie waren schlecht bewaffnet. Sie stanken. Sie lachten. Sie sprachen, ohne aufgefordert zu werden.

Die Vorratskammer war nicht ausreichend gefüllt. Die Nahrungsmittel sahen nicht gut aus. Der Wein schmeckte dünn. Der Schnaps war ihm verboten, was eine Frechheit darstellte. Das Wasser roch brackig. Das Bier hatte einen seltsamen Beigeschmack. Der Tee war schal.

Der Kamin rauchte. Es wurde nicht richtig warm. Es wurde zu warm. Es zog. Es war zu stickig. Die Treppe war zu steil. Das Geländer war locker. Er könnte sich einen Splitter ziehen. Er konnte stolpern. Warum wurde er überhaupt gezwungen, Treppen zu steigen?

Es gab nicht genug Platz für sein Gepäck. Es gab nicht genug Gelegenheit, neue Sachen zu kaufen.

Es war alles ganz furchtbar.

Es war alles nicht gut.

Und alle mussten es erfahren, immer und immer wieder, ohne Punkt und Komma.

Ich hörte mir diese Litanei anfangs mal eine gute Stunde an und in mir kämpften Erschöpfung und lähmendes Entsetzen miteinander. Ich war es durchaus gewöhnt, mir das Gestöhne anderer Menschen anzuhören. Ich war der Baron zu Tulivar und daher erster Ansprechpartner für Beschwerden aller Art. Meine geliebte Ehefrau war gleichfalls der Auffassung, dass ich grundsätzlich an allem schuld war, und wenn ich mir die Monologe Selurs vor Augen hielt, der immer noch von den weichen Kissen und den weichen Hintern im kaiserlichen Palast schwärmte, hätte ich auf so manches, was der Prinz von sich gab, gefasst sein müssen.

Ich hatte aber nicht damit gerechnet, dass es so geballt, so inbrünstig und so allumfassend kommen würde. Waren meine Standards wirklich so gesunken? Meine Leute hatten das Haus mit aller Mühe hergerichtet, sobald der Baron von Kolk die Hiobsbotschaft überbracht hatte. Es war repariert, gesäubert und ausgestattet worden, mit allen Ressourcen, auf die ich zurückzugreifen vermochte. Es gab in ganz Tulivar kein besser ausgestattetes Haus, keines, das sauberer war, keines mit besseren Möbeln und besserem Porzellan, keines mit einer besser gefüllten Vorratskammer, keines schöner geschmückt (soweit ich es wusste) und keines besser geheizt. Das Dach war dicht, die Wände dick und es lag in der besten Straße der Stadt. Sicher, das besagte nicht viel in einem Drecksnest wie Tulivar – wo der Prinz recht hatte, hatte er recht –, aber immerhin: Es war der luxuriöseste und angenehmste Ort im Umkreis von 200 Meilen, wahrscheinlich bis zur Hauptstadt der Grafschaft von Bell hin, und damit das Allerbeste, was die guten Bürger von Tulivar dem Prinzen bieten konnten. Es war besser als das Haus des Bürgermeisters, des Kastellans und mein eigenes.

Und es war nichts auch nur annähernd gut genug.

Es war bemerkenswert, mit welcher Energie Lejan in der Lage war, in allem ein Übel zu finden und dieses wortreich zu beklagen. Er hatte ein wachsames Auge, eine gute Beobachtungsgabe für diese Dinge. Wäre er nicht so entsetzlich nervig dabei, hätte mich dies beinahe beeindruckt. Er hatte sicher in seinem ganzen Leben noch nie so viele Worte am Stück geredet. Sein Hauptlehrer, ein ältlicher Herr namens Magister Ergim, starrte seinen Schüler beinahe so erstaunt an wie ich. Dass er eine solche Eloge während des Rhetorikunterrichts noch nie zu Gehör bekommen hatte, sagte einiges über die tiefe Unzufriedenheit des Prinzen aus.

Wie schade, dass ich ihm nicht helfen konnte.

Ich blieb ruhig und geduldig, da mir klar war: Würde ich mich nur einmal aufs Glatteis führen lassen und harsch reagieren, war es mit meiner Selbstbeherrschung schnell endgültig vorbei. Einige Kleinigkeiten befahl ich sofort zu beheben, nur um auch guten Willen zu zeigen. Wir besorgten duftende Seife. Es fand sich ein Bild des Kaisers. Ich gab einige zusätzliche Dekorationen in Auftrag. Dann aber machte ich mit höflicher Unnachgiebigkeit klar, dass gewisse Dinge sich einfach nicht ändern ließen. Diese Art von Aussage war der Prinz nicht gewöhnt und er reagierte entweder mit Unglauben oder mit störrischer Empörung. Ich versuchte, auch dies mit Fassung zu ertragen. Dies war auch notwendig, um den anderen ein Vorbild zu sein. Die in die Luft greifenden Handbewegungen, die der von mir ernannte Hausverwalter hinter seinem Rücken machte, konnten sich als schädlich erweisen, sollten sich seine Hände plötzlich am erlauchten Hals des Prinzen wiederfinden.

Als ich nach einem zweistündigen Aufenthalt schließlich ins Freie trat, empfing ich die eisige Luft beinahe wie einen lange vermissten Freund. Mochte mir die schneidende Kälte auch Risse in die Gesichtshaut fräsen, ich wollte lieber aus allen Poren bluten, als mich noch länger mit den Launen von Prinz Lejan auseinanderzusetzen. Wenn ich mich nach so kurzer Zeit dermaßen angepisst fühlte, wie würden erst die kommenden Woche verlaufen? Ich hegte größte Befürchtungen. Möglicherweise würde ich zu einer größeren Gefahr für die Unversehrtheit des Jungen werden als alle Verschwörer bei Hofe zusammen.

Es war wenig verwunderlich, dass ich nach kurzem Ausharren und kurz bevor sich innerhalb meiner Lunge Eiskristalle bildeten, den Weg in den »Blauen Anker« fand. Die Taverne war vor anderthalb Jahren von einem meiner Soldaten eröffnet worden. Der Mann, ein Krieger namens Horan, hatte seine gesammelte Kriegsbeute weise eingesetzt, den Dienst bei mir quittiert und in Reminiszenz an seine Herkunft von der Küste eine Schenke etabliert, die alles, was es vorher in Tulivar gegeben hatte, in den Schatten stellte. Sie war nämlich sauber, das Essen war nicht vergammelt und die Bedienung betrog nicht. Die beiden Gästebetten, schon für sich eine Neuheit in der Stadt, galten als weitgehend unverseucht, das Bier war nicht gestreckt (der Wein auch nicht) und es gab sogar eine ordentliche Latrine, mehr, als die meisten Häuser der Stadt von sich behaupten konnten.

Damit war der »Anker« auch zu meiner Stammkneipe avanciert, wenngleich ich sie nicht allzu häufig aufsuchte. Zum einen hielt ich mich mehr im Turm auf, zum anderen hatte mein geliebtes Weib den einen oder anderen Vorbehalt formuliert, dem ich mich nur schwerlich entziehen konnte, wollte ich nicht in Gefahr geraten, dass sie mir den einen oder anderen Aspekt ihrer Gunst entzog.

So alt war ich noch nicht, dass ich bereit war, ein gutes Bier gutem Sex vorzuziehen.

Jetzt aber fühlte ich in mir ein dermaßen hohes Maß an Frustration, dass der Gedanke an einen Getreideschnaps große Vorfreude auslöste. Als ich in die Wärme des Schankraumes trat, wurde Horan sogleich meiner ansichtig und breitete die Arme zu einer freundlichen Begrüßung aus. Es war eine Labsal für mein Herz, auf aufrichtige Freude und Kameraderie zu treffen, auch wenn die Hälfte dieses Gefühls durch das aufrechte Verlangen nach dem Inhalt meiner Börse gespeist war. Aber es war ehrlich und nachvollziehbar, beides Attribute, die ich Prinz Lejans Launen nicht zubilligen wollte.

Es dauerte nur wenige Augenblicke und vor mir stand ein Teller heißer Suppe. Ich hielt mein teilweise gelähmtes Gesicht in die dampfenden Schwaden und fühlte mich wunderbar entspannt. Der Klare, den ich als Aperitif in meine Kehle geschüttet hatte, trug zu dieser Entspannung nicht unwesentlich bei. Horan ließ es sich nicht nehmen, direkt neben mir Platz zu nehmen. Es war später Nachmittag und der Schankraum noch nicht allzu sehr besetzt. Bei diesem Wetter hatten die Männer Tulivars wenig Arbeit – die Felder lagen brach und man konnte ein wenig jagen oder eisfischen gehen, ansonsten blieben nur all die Reparaturarbeiten, die man gemeinhin in diese Jahreszeit verschob. Doch nur jene, die entweder ledig oder schmerzbefreit waren, trieb es schon tagsüber frühzeitig an die Tränke.

Horan wischte reflexhaft mit einem Tuch über den Tisch, ehe er zu sprechen begann.

»Habe gehört, dein Prinz macht dir Sorgen, Hauptmann.«

Wie alle meine alten Weggefährten sprach auch Horan mich mit dem alten militärischen Rang an, der schon lange keine Bedeutung mehr hatte.

Ich nickte grimmig und versuchte etwas von der Suppe. Sie schmeckte kräftig, wärmte mich und erweichte mein Herz.

»Hast richtig gehört. Er ist übrigens auch dein Prinz. Er ist unser aller Prinz.«

Horan stieß ein wenig ehrerbietiges Grunzen aus und machte eine würgende Handbewegung, die mich zu dem Schluss brachte, dass es keine gute Idee sein würde, Lejan dem Wirt in nächster Zukunft vorzustellen. Manche Dinge verbreiteten sich in Sekundenschnelle in der Stadt und ich war immer wieder erstaunt darüber. Horan war ein Sammelpunkt von Informationen, auch wenn man die Definition dieses Wort sehr weit dehnen musste.

»Du hast einen Rat für mich, mein Wirt?«

»Den habe ich. Eine gute Tracht Prügel. Und er kann meine Latrine leer schaufeln. Gefrorene Scheiße – es gibt nichts Schöneres.«

Ich nickte. Beides weise Ratschläge, die Vorhaben standen ganz oben auf meiner Wunschliste. Wie so viele Wünsche in meinem Leben, würde ich mir auch diese nicht erfüllen können.

Horan grinste.

»Ich seh schon, das hat dich nicht überzeugt, Hauptmann.«

»Deine Beobachtungsgabe ist gut.«

»Sie wurde durch meine Arbeit als Schankwirt geschärft. Man muss die Kundschaft im Blick haben.«

Ich nickte und wärmte mich weiter durch die Suppe auf. Schnell klärten sich meine Gedanken. Der Wirt sah mich für einige Minuten wachsam an, dann bewegte er die Lippen, als wolle er die Worte zurechtkauen, die er zu äußern wünschte.

»Es gibt noch zwei andere Möglichkeiten.«

»Ich höre.«

»Bringe ihn an seine Grenzen. Er saß sein Leben lang in einem Palast und es gab Diener, die ihm jeden Wunsch erfüllt haben. Dass die Leute in dieser Umgebung überhaupt lernen, sich selbst den Hintern zu säubern, grenzt schon an ein Wunder. Er muss da raus, aus dieser Erfahrung und aus dieser Erwartung. Vielleicht wäre eine Landtour nicht schlecht.«

Ich schaute Horan verblüfft an. Der Wirt lächelte geschmeichelt.

»Ah, ich habe eine gute Idee, ja?«

»Das weiß ich nicht. Aber Neja hat auch so was vorgeschlagen.«

»Dann ist es eine gute Idee.«

Ich war erstaunt über den Respekt, den meine Männer der Sprecherin entgegenbrachten. Er war nicht größer als der meine – ich wusste, wozu Neja imstande war –, aber von einer anderen, ehrfürchtigeren Art. Das war nachvollziehbar. Für sie war sie die Inkarnation alter Magie, von großer Weisheit, potenzieller Macht, eine Repräsentantin okkulter Kräfte, denen man höchste Achtung gegenüber zu erbringen hatte. Ich hatte sie, nach einer kleinen Geistwanderung und im Körper eines männlichen Artgenossen, heftig gebumst.

Das veränderte die Perspektive ein wenig.

»Ich werde es mir überlegen«, sagte ich schwach. Es war ja eine Sache, jemanden wie Lejan an die Grenze zu führen. Aber war es dazu unbedingt notwendig, dass ich mich auch in die Nähe derselben begeben musste? Ich war nicht mehr der Jüngste – und, bei den Göttern, ich hasste den Schnee.

»Was ist deine zweite Idee?«, fragte ich den Wirt nach einem Schluck Kartoffelschnaps, dessen Hersteller ich mittlerweile zu meinen Freunden zählte und mit dessen Geschmack ich daher wohlvertraut war.

»Mädels.«

»Was?«

»O Hauptmann, tu nicht so. Der Junge ist wie alt? Dreizehn? Vierzehn?«

»Ja.«

»Mädels. Er muss seinen Pinsel eintunken. Es ist die Zeit.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du spinnst doch.«

»Aber nein. Das wirkt manchmal Wunder. Baut überschüssige Energie ab. Etwas romantische Schwärmerei und man sieht manche Probleme plötzlich in einem ganz anderen Licht.«

»Das … äh …«

»So verklemmt, Hauptmann? Die Ehe tut dir nicht gut. Ich erinnere mich da an unseren Aufenthalt an der Grenze, wie hieß das Kaff …. Chabarda, richtig …«

Ich hob die Hand. »Wir wollen dieses Thema nicht ansprechen.«

Horan sah mich aus großen Augen an. »Warum denn nicht, Hauptmann? Ich selbst habe mich damals bereit erklärt, dir die Creme zu besorgen, damit …«

»Horan!«

Der Wirt verstummte. »Du hast noch tagelang davon geschwärmt.«

»Wirt!«

»Eine weitere Bestellung, ehrenwerter Gast?«

Ich schüttelte den Kopf. Natürlich hatte mein alter Weggefährte nicht unrecht. Andererseits stellte ich mir sofort auf ein Neues die Begeisterung bei Hofe vor, wenn der gute Prinz während seines Aufenthaltes in der Ferne einen Bastard zeugen würde. Oder gleich mehrere. Das würde politische Konsequenzen haben, vor allem auch für mich. Und das wollte ich um jeden Preis vermeiden. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass diese Erfahrung möglicherweise therapeutische Wirkungen haben könnte.

Horan war das natürlich egal. Er war der Ansicht, wertvolle Erziehungsratschläge gegeben zu haben. Ich löffelte meine Suppe aus, trank einen zweiten Schnaps, lehnte den dritten ab – ich wollte noch aufrecht nach Hause zurückkehren – und stapfte dann wieder in die erbarmungswürdige Kälte hinaus.

Ich war satt, aber meine Laune hatte sich nicht verbessert.





Eine mittlere Katastrophe

Es wurde alles noch viel schlimmer, als sich die alte Netty in die Sache einmischte. Das war ein Satz, der so ziemlich auf jede denkbare Situation zutraf. Als ich Netty kennenlernte, war sie schon eine verdammt schräge alte Frau gewesen, aber mit jedem Jahr intensivierte sich dieser Eindruck. Sie hatte vor nichts Respekt. Sie wusste zu allem etwas zu sagen. Sie mischte sich überall ein. Und niemand wagte, ihr einmal die Meinung zu sagen, auch ich nicht.

Es war Winter und Netty langweilte sich. Ich hätte damit rechnen sollen, dass sie auftauchen würde. Es war nahezu unausweichlich gewesen. Mein Fehler.

Es war am nächsten Tag und der Prinz hatte, nach einem schlechten Schlaf im ungewohnten Bett, den Baron zu sich rufen lassen, um seine Beschwerden erneut und mit größerem Nachdruck vorzutragen. Damit war ich gemeint, denn der andere – von Kolk – war am Tag zuvor zufrieden lächelnd abgereist. Ich hatte den ersten Reflex, den Ruf zu ignorieren, zurückgedrängt und tröstete mich mit dem Gedanken, dass dem Jungen irgendwann die Energie ausgehen und er sich zumindest an einige Aspekte seines neuen Lebens gewöhnen würde – und bis dahin würde es nicht schaden, ihm zumindest ein wenig entgegenzukommen. Außerdem hatte ich definitiv nichts anderes zu tun. Die allgemeine Schockstarre, in die Tulivar zu fallen pflegte, wenn der Winter am schlimmsten war, reduzierte den Regierungsaufwand auf null, das galt nicht nur für Netty, sondern auch für mich.

Auf der Straße vor dem Haus des Prinzen traf ich die alte Vettel, wie sie gerade das Anwesen verließ und dabei dermaßen zufrieden mit sich selbst wirkte, dass sofort großes Entsetzen in mir ausgelöst wurde. Die alte Dame war eine besondere Person, daran gab es keinen Zweifel. Die Besonderheiten waren aber keinesfalls alle positiver Natur und ich verhielt mich in ihrer Gegenwart immer mit der gebotenen Vorsicht.

Als ich merkte, dass Netty vor mir bei Prinz Lejan gewesen war, hielt ich sie auf ihrem Weg an, setzte meine strengste Miene auf und fragte: »Was hast du da drin gemacht?«

Die alte Dame sah mich unschuldig an. Sie hatte da diese Art, wie sie plötzlich zu einer bemitleidenswerten, gebrechlichen, beinahe bewegungsunfähigen Frau wurde. Ihr Körper krümmte sich, sie begann zu zittern und ihr Blick wurde unstet, als könne sie nicht genau erkennen, wer da vor ihr stand – dabei sah Netty für ihr Alter noch sehr ordentlich und hatte normalerweise niemals Probleme, mich zu identifizieren, wenn ihr der Sinn danach war.

»Baron«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Seid Ihr das, Exzellenz?«

Bemitleidenswert, wirklich.

»Exzellenz für’n Arsch«, murrte ich. »Netty. Was hattest du beim Prinzen zu suchen?«

»Prinz? Es gibt hier einen Prinzen?«

»Netty!«

Sie merkte, dass ihre Show diesmal nicht verfing, und richtete sich wieder auf. Ihre Stimme klang auch gleich viel kräftiger, als sie sprach.

»Baron, ich dachte mir einfach, ich besuche den jungen Mann mal.«

»Wozu?«

Netty zuckte mit den Schultern.

»Was für eine Frage. Er ist allein und einsam in der Fremde. Er bedarf sicher etwas mütterlichen Zuspruchs, etwas menschlicher Wärme, eines aufmerksamen Ohrs, etwas verständnisvoller Zuneigung. Dass du das nicht verstehst, Baron, war mir klar. Dein Misstrauen kränkt mich. War ich nicht immer gut zu dir – zu allen Menschen? Ist mein Rat nicht überall gefragt, meine Weisheit für viele von großer Bedeutung? Habe ich jemals irgendwem ernsthaften Schaden zugefügt? Das kannst du doch nicht glauben.«

Ich nickte automatisch. Meine Gedanken rasten. Netty war keine Frau, der es an Liebe mangelte, und jeder wusste, dass sie ein erstaunlich großes Herz hatte, wenngleich die Art und Weise, mit der sie dies zeigte, mitunter seltsame Formen annahm. Aber dennoch erweckten ihre Worte in mir ein tiefes und im Regelfalle berechtigtes Misstrauen.

»Das ist Quatsch, Netty. Du hörst dir doch nicht stundenlang das Gejammere eines verwöhnten Balgs an. Du hörst dir nicht einmal eine Minute an, wenn ich etwas zu jammern habe, und ich bin der verdammte Baron.«

»Und ein gut aussehender Baron dazu«, gurrte Netty. »Deswegen höre ich dir immerhin die eine Minute zu. Die hast du dir verdient.«

»Was hast du da getrieben?«, insistierte ich.

Sie seufzte. »Du kennst mich zu gut. Ja, ich habe das Genöle des Balgs nicht allzu lange ertragen. Genauso wenig wie meine jüngste Kusine Amelia, die du als Köchin eingestellt hast. Oder der Sohn meiner guten Freundin Thera, der nun als Diener in diesem Haus arbeitet. Die haben mir schon nach dem ersten Tag in den Ohren gelegen. Verwandtschaft, Baron. Familie. Ich trage Verantwortung. Ihr Wohlergehen ist meine Aufgabe. Da kann ich nicht so tun, als würde mich das nichts angehen. Ich wollte ihm erst einen Schnaps zur Beruhigung anbieten, aber aus irgendwelchen Gründen ist ihm harter Alkohol wohl verboten. Das verstehe ich nicht. Er ist doch schon vierzehn, oder?«

Mir schwante Fürchterliches. Ich ergriff Netty bei den Schultern, durchaus sanft, obgleich alles in mir drängte, sie wild hin und her zu schütteln.

»Was … hast … du … getan?«

Sie sah mich unschuldig und leicht vorwurfsvoll an. Ich ließ sie los.

»Mit ihm geredet.«

»Was noch?«

»Mich etwas gekümmert.«

Ich holte tief Luft.

»Netty! Raus mit der Sprache!«

Sie hob ihre Hände und machte einen Schritt zurück.

»Jetzt mal halblang, Baron. Ich bin eine alte Frau. Was für Missetaten traust du mir zu?«

Ich zog es vor, auf diese Frage gar nicht erst zu antworten, denn mir war kalt und ich wollte nicht noch stundenlang hier draußen herumstehen.

»Rede!«, herrschte ich sie schließlich an und sie schaute mich erst mal beleidigt an, bis sie in einem beiläufigen Ton antwortete:

»Wir haben Tee getrunken und ein paar Kekse gegessen!«

Bei den Göttern!

Ich taumelte zurück. Dann wandte ich mich um, sagte kein Wort mehr, stürmte an ihr vorbei auf das Haus zu. Der verzweifelte Gesichtsausdruck des Wachmannes, der mir die Tür öffnete, sprach bereits Bände und meine schlimmsten Befürchtungen drohten sich zu bestätigen.

Tee und Kekse.

Die Kombination des Unheils, die Instrumente der Verderbnis, die Ursachen für Leid und Scham!

Wie hatte es nur so weit kommen können?

Als ich das Wohnzimmer erreichte, saß dort ein selig lächelnder Prinz Lejan. Ich musste einen Moment innehalten, da dieser Anblick nach allem, was ich bisher erlebt hatte, eher ungewöhnlich war. Der junge Mann wirkte sehr, sehr entspannt, hob schlaff eine Hand, winkte mir zu und stieß ein glucksendes Lachen aus.

»Baronchen«, sagte er mit einem schleppenden Tonfall. »Komm, setz dich. Trink einen Tee mit mir!«

Er griff nach einer Tasse.

Ich setzte mich neben ihn, lächelte ihn an und entwand ihm das Getränk. Der charakteristische Duft von Wanabikraut stieg in meine Nase, Nettys bevorzugte Droge. Ich musste die Kekse nicht kosten, um zu wissen, dass auch sie aus mehr als Mehl, Eiern und Wasser bestanden.

Ich wusste nicht, wie viel Lejan von alledem bereits zu sich genommen hatte, aber als ich ihn mir ansah, erkannte ich einen recht hohen Grad an allgemeiner Beglückung. Er beschwerte sich auch nicht, als ich die Teetasse außerhalb seiner Reichweite abstellte. Er wirkte sehr gelöst. Eine ordentliche Dosis. Netty musste nicht am Kraut gespart haben, hatte sichergehen wollen, dass die gewünschte Wirkung eintrat. In diesem Zustand würde Lejan weder ihre Kusine noch den Sohn ihrer Freundin beschimpfen oder herumkommandieren. Netty hatte eingegriffen und sie war erfolgreich gewesen.

Sehr, sehr erfolgreich.

»Baronchen, das ist alles sooo schön hier«, stieß er unter Kichern aus und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Schönes Plätzchen, wahrlich. Ah ja … Plätzchen!«

Ich zog den Teller mit den Keksen ebenfalls aus Reichweite. Lejan sah für einen Moment etwas betrübt drein, war aber dermaßen bedudelt, dass er seine Betrübnis sofort wieder vergaß. Er schaute mich erwartungsvoll an, lächelte wieder, etwas verloren, fast wie ein kleines Kind, das einfach nur sehr, sehr müde war.

»Was machen wir, Baron? Kuscheln?«

Ich runzelte die Stirn. Zwar ging ich davon aus, dass ein Mangel an Gekuschel zu den grundsätzlichen Problemen gehörte, die sich in der Kindheit des Jungen ergeben hatte, aber ich war nicht die geeignete Person, dieses Defizit auszugleichen. Und eingedenk Horans Vorschlag war ich auch nicht bereit, Alternativen zu erwägen.

»Mein Prinz, Ihr solltet Euch ausruhen«, erwiderte ich lächelnd. Netty hatte natürlich sehr überlegt dieses Kraut für ihre Behandlung ausgesucht. Die Nachwirkungen des Rausches waren eine tiefe Müdigkeit, die Tage anhalten konnte, weswegen Wanabi auch Schlafkraut genannt wurde. Lejan würde in den kommenden Tagen in der Tat weitaus umgänglicher sein als vorher und für einen Moment verpuffte mein Ärger über Nettys Vorgehensweise. Sie war effektiv, ohne Zweifel.

Aber ich erkannte auch, dass dies das Problem nicht löste und ich etwas tun musste, um auf eine Art mit dem Prinzen umzugehen, die weder damit zu tun hatte, ihn unter Drogen zu setzen, noch, seine Launen alle klaglos ertragen zu müssen.

Ich winkte einem der Diener. Wir wuchteten den schlaffen Leib des Prinzen hoch. Der fand das lustig und machte keine Anstalten, uns zu helfen. Wir schleppten ihn ins Schlafzimmer und warfen ihn auf sein Bett, auf dem er sogleich seine Arme um das Kissen wickelte und einen beinahe seligen Gesichtsausdruck aufsetzte. Für den Moment war all die Arroganz und Härte aus seinen Zügen verschwunden, sie wirkten fast kindlich und plötzlich auch sehr verletzlich. Die Droge hatte seine Maske durchlöchert und ich musste an mich halten, dem Jungen nicht über die Haare zu streicheln.

Ich musste mir etwas ausdenken, auch wenn dies Anstrengung und Leid für mich bedeuten würde. Es musste etwas geschehen, sonst würde dieses Jahr zur Hölle werden.

Ich drehte mich um und sah Netty im Türrahmen stehen. Sie hatte sich natürlich wieder hereingeschlichen. Netty scheute vor den Konsequenzen ihrer Taten nicht zurück, rannte niemals davon. Das musste man ihr lassen.

Sie wirkte absolut nicht schuldbewusst und dementsprechend verkniff ich mir den erbosten und anklagenden Ausdruck, sondern legte nur meinen Zeigefinger auf die Lippen.

Sie nickte.

»Schau ihn dir an, Baron«, wisperte sie.

»Ich sehe.«

»Siehst du den Prinzen oder das Kind?«

»Das Kind, Netty.«

»Das wollte ich dir zeigen.«

Ich sah sie zweifelnd an. »Das war deine Absicht?«

Sie lächelte.

»Das wollte ich dir zeigen – und die Tatsache, dass er hier jedem auf die Nerven gefallen ist.«

Damit drehte sie sich um und ging, einmal mehr die Siegerin.

Ich folgte ihr kopfschüttelnd und ertappte mich dabei, beim Hinausgehen die Kekse beinahe nicht fortgeworfen, sondern eingesteckt zu haben.





Eine große Katastrophe

Ich nahm einen der Leibwächter mit, weil der mich sonst umgebracht hatte. Ich vermutete, dass die beiden Soldaten heimlich gespielt und der Mann namens Jordin, der nun neben mir stand, verloren hatte. Dennoch, das musste ich ihm zugestehen, nahm er seine Aufgabe ernst. Er musste unter den Launen des Prinzen leiden wie ein jeder andere, doch seine Pflicht erfüllte er vorbildlich. Er besaß den Körperbau eines Ochsen und bewegte seinen Leib mit der Leichtigkeit eines Tänzers. Ich kannte diese Art von Männern, konzentriert auf ihre Aufgabe, der eigenen Fähigkeiten bewusst, selbstsicher, aber nicht arrogant. Arroganz war eine Fähigkeit, die sie dennoch sehr schätzten – bei ihren Gegnern, denn sie wussten darin eine Schwäche, die es auszunutzen gab.

Sein Vorteil war, dass von ihm nicht erwartet wurde, den jungen Lejan zu bedienen oder irgendwelche abstrusen Wünsche zu erfüllen. Seine Aufgabe war allein, ihn am Leben zu behalten. Er war, das war nicht nur durch seinen Habitus sofort deutlich geworden, nicht irgendein Wachmann. Er war ein Mitglied der Imperialen Garde. Ich hatte diese Soldaten im Krieg kennengelernt. Es waren harte Burschen, handverlesen und privilegiert. Sie wurden ausgezeichnet bezahlt, und wenn ihnen etwas zustieß, erhielten ihre Familienangehörigen eine Pension. Wer sich bewährte, konnte vom einfachen Soldaten zum Offizier aufsteigen, eine Durchlässigkeit in der Hierarchie, von der alle anderen nur träumen konnten. Ich selbst hatte mir viel Geld geliehen, um mir mein Offizierspatent zu kaufen, ich hatte es mir nicht verdient und zweifle heute manchmal daran, ob ich diesen Dienstgrad zurecht trage. Natürlich war auch Jordin sich seiner Privilegien durchaus bewusst und im Gegensatz zu vielen anderen seiner Kameraden trug er sie nicht allzu sehr zur Schau. Er wusste, dass er all dies nur verdiente und behielt, wenn er seine Pflicht bis zur Selbstaufgabe erfüllte, und er war ein sehr fokussierter Mann.

Er würde seine Arbeit tun. Niemand hatte je von ihm verlangt, dass sie auch Spaß machen musste.

Ach ja. Ich hatte mir Nejas Ratschlag zu Herzen genommen. Ein Ausflug. Das hörte sich für mich immer noch besser an als die Sache mit dem eingetunkten Pinsel.

Der Schlitten war beladen und die Hunde scharrten schon mit den Füßen. Sie mochten den Schnee, liebten das Rennen und waren ungeduldig. Ich hasste den Schnee, saß lieber und wollte bleiben. Es gehörte zur Ironie der Situation, dass die Hunde ihr Recht bekommen würden, während der Lord zu Tulivar sich fügen musste.

Lejan war auch nicht begeistert, was meine Laune dann wieder etwas verbesserte. Er starrte auf den Schlitten, der eine funktionale Konstruktion war, ohne breite, mit Pelzen ausgestattete Bänke, ohne Kohleofen, der einem die Füße und den Tee wärmte, und ohne Dach, sollte ein Schneesturm sich über uns entladen, was ziemlich wahrscheinlich war. Ohne einen Diener, der ihm auf sein Geheiß und jederzeit eine Tasse heißen Tee und Gebäck reichte. Es gab da nur mich und Jordin, und das Einzige, was uns warmhalten würde, war die dicke Winterkleidung, in die wir alle eingepackt waren.

Lejan war klug genug, um zu erkennen, dass der touristisch-vergnügliche Aspekt der kommenden Reise begrenzt sein würde. Er sah beinahe jämmerlich aus, wie er da stand in seinem dicken Mantel und die Hunde ihn ansahen, als ob sie es sich jetzt doch noch mal anders überlegen wollten. Natürlich litt Lejan unter den Nachwirkungen von Nettys Keksen, deswegen hatte ich die Entscheidung für unsere Tour ja auch kurzfristig gefällt. Ich wollte nicht, dass er bereits wieder über ausreichend Energie verfügte, seinem Missfallen wortreich Ausdruck geben zu können. Ich wollte, dass er sich hinsetzte, das Maul hielt und genauso litt wie ich. Vielleicht etwas mehr. Ich hatte keine Kekse gegessen.

Er setzte sich hin und blieb still. Ich kannte Menschen. Es kochte in ihm. Er war zu schlapp, um dieser Gefühlswallung adäquat Ausdruck zu geben, und das war unser beider Fluch. Wir würden bereits weit draußen auf den schneebedeckten Steppen sein, wenn die Wirkung des Krauts endgültig aus seinem Körper gewaschen war und er wieder die Kraft fand, ermuntert durch unsere ordentlichen Vorräte an sehr nahrhafter Verpflegung, mir sein Unbehagen zu vermitteln. Dann war es für ihn zu spät und für mich auch, denn ich musste mir den ganzen Sermon dann anhören.

Jordin, so hatte mir Baron von Kolk kurz vor seiner Abreise versichert, habe recht eindeutige Befehle. Dazu gehörte auch, nicht auf Anweisung des Prinzen wahllos andere Menschen umzubringen, sondern nur dann das Schwert zu ziehen, wenn sich ein konkreter Angriff ereignete. Jordin würde stattdessen in allen Dingen täglicher Routine mir gehorchen, solange ich nicht meinem Verlangen nachgab, Lejan selbst umzubringen. Ich hatte die Absicht, mich mustergültig zu beherrschen, und ging daher davon aus, dass meiner Unversehrtheit vonseiten des hochgewachsenen und kräftigen Leibwächters kein Ungemach drohte.

Ungemach anderer Art war nicht auszuschließen, trotz der dicken Jacken und Felle, trotz der wohlgefüllten Rucksäcke mit Nahrungsmitteln und trotz meiner Fähigkeiten als Jäger und meiner Kenntnis darüber, welches Wild zu jagen mir nicht den Unwillen Nejas zuziehen würde. Es war einfach saukalt da draußen. Mal schneite es. Mal gab es Eisregen. Hin und wieder Hagel. Kam nichts vom Himmel, präsentierte sich zumeist ein scharfer Wind. Es wurde spät hell und früh dunkel und in der Nacht war alles noch viel schlimmer. Es war die Jahreszeit, die ich normalerweise eingewickelt in eine Decke vor dem Kamin zubrachte, mit halb geschlossenen Augen ins Feuer starrte und mich nur erhob, um mir einen neuen Tee zu holen oder den bereits getrunkenen zu entsorgen. Stattdessen würde ich mich nun auf den Schlitten stellen – Lejan durfte vor mir sitzen, gut eingemummelt, denn ich wollte nicht, dass er sich sofort den Tod holte – und mit begierig dahinrennenden Hunden in die trostlose Weite der eisigen Karstlandschaft hinausfahren. Ich würde versuchen, aus Lejan etwas mehr zu machen als einen Weichling und ihm zu zeigen, dass die warme Behaglichkeit seines Palastes nicht die wahre Welt war.

Ich hatte wenig Hoffnung auf Erfolg. Lejan hatte kein Interesse an demselben, wie er mir sicher in Kürze mitteilen würde, sobald die allgemeine Ermattung in seinen Gliedern neuer Energie gewichen war.

Es war bezeichnend für meinen Gemütszustand, dass ich den kleinen Beutel mit Wanabikraut, den mir Netty zum Abschied zusteckte, nicht mit aller Entrüstung von mir wies. Ich war, das schien nunmehr offensichtlich, zu Verzweiflungstaten fähig. Netty sprach nicht viel mit mir. Sie warf mir einen aufmunternden Blick zu und lächelte, was ich ein wenig bedrohlich fand. Ihre Freude war oft genug meine Mühsal, und wenn sie entschied, dass ich das Richtige tat, war damit meist Unbill verbunden.

Als alles verpackt war und der noch etwas tüttelige Lejan sich gesetzt hatte – er zeigte bereits schwachen Widerstand, was darauf hinwies, dass ich den Aufbruch nicht länger hinauszögern sollte –, war auch Jordin bereit für den Beginn unserer Reise. Im Gegensatz zu Lejan und mir verließ er sich auf eines der stämmigen und zotteligen Nordpferde, eine Rasse kaum größer als Ponys, aber von bemerkenswerter Ausdauer und Kälteresistenz. Normalerweise wurden sie nur als Zugtiere benutzt, aber einige wenige waren auch zum Reiten trainiert worden und Jordin hatte sich mit seinem Tier schnell angefreundet. Er war ein guter Reiter und ein fürsorglicher dazu, wie ich rasch feststellen durfte. Damit hatte er fast unmittelbar einen Stein bei mir im Brett.

Wir machten uns auf den Weg. Keine Fanfaren. Keine winkende Menge. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob überhaupt jemand von unserem Aufbruch Notiz nahm.

Es war ein ausnahmsweise sonniger Vormittag und die Hunde legten sich mächtig ins Zeug. Ich hatte die Kunst des Schlittenfahrens hier in Tulivar gelernt und war froh, dass die acht pelzigen Kraftpakete deutlich mehr Geduld mit mir gehabt hatten als meine Lehrer mit mir. Ich würde niemals richtig gut darin werden, aber ich beherrschte nunmehr die Grundprinzipien. Die Tiere kannten mich und wussten, dass ich kein übler Kerl war, und nachdem ich den Alpharüden das eine oder andere Mal niedergerungen hatte, war auch die Hackordnung mehr oder weniger stabil etabliert worden. Vor allem jetzt, wo sie rennen durften, war nicht mit Ärger zu rechnen. Dafür waren sie geboren und es gab nichts Schöneres. Ich ließ sie rennen, hörte das beruhigende Schleifen der Kufen über dem Schnee und drehte mich nur selten, um die Umrisse von Tulivar hinter mir langsam verschwinden zu sehen. Der Schnee war fest und bot ideale Bedingungen für den Schlitten, nur Jordins Pferd kam nicht mit der gleichen Geschwindigkeit nach. Schon nach einer guten Stunde musste ich eine Pause einlegen, was meine Hunde mit einem vorwurfsvollen Winseln quittierten. Als Jordin aufgeholt hatte, setzten wir unseren Weg fort und diesmal zügelte ich den Bewegungsdrang meiner Freunde ein wenig. Der Leibwächter war erkennbar ungehalten darüber gewesen, dass ich ihm so davongeflitzt war.

Er nahm, wie bereits erwähnt, seine Pflichten sehr ernst.

Lejan hatte die erste Stunde nur schweigend dagesessen. Aber der kalte Wind und das Herumsausen des leichten Schlittens mussten ihm geholfen haben, wieder einigermaßen wach zu werden. Bei unserer ersten Pause regte er sich bereits und verlangte heißen Tee aus der gut gepolsterten Feldkanne, die ich zu diesem Zwecke aus meiner alten Militärausrüstung geholt hatte. Er trank mit Misstrauen, hatte der letzte Tee doch eher unerwünschte Nebenwirkungen gehabt, eine Tatsache, über die ich ihn persönlich aufgeklärt hatte, um sein Misstrauen gegenüber Netty zu schärfen. Dann setzte er sich wieder schweigsam in den Schlitten und versuchte wohl, den nächsten Streckenabschnitt mit Würde zu überstehen. Er musste verstanden haben, dass es erst mal für uns alle kein Zurück in die warme Behaglichkeit der Kaminzimmer gab, eine Tatsache, die ich mindestens genauso tief bedauerte wie der Prinz.

Das Wetter blieb ordentlich. Die Hunde hatten sich überlegt, dass ein gemächlicher Trott auch in Ordnung war, und zogen den Schlitten mit einer beständigen Leichtigkeit über die weiße Fläche, die meinen tiefsten Respekt hervorrief. Am späten Nachmittag erreichten wir ein einfaches Blockhaus, das mitten im Nichts errichtet worden war. Tatsächlich war im Sommer erkennbar, dass hier breite und ausgetretene Wege entlangführten und das Haus deswegen existierte, um Reisenden einen Unterschlupf für die Nacht zu gewähren. Diese Funktion würde es auch heute erfüllen. Es gab viele dieser Häuser, die erst vor Kurzem errichtet worden waren, einer meiner bescheidenen Versuche, aus Tulivar ein Land zu machen, in dem Reisende sich nicht völlig verlassen fühlten.

Lejan erhob sich vom Schlitten, als wir zum Stillstand gekommen waren. Er betrachtete die bessere Hütte mit der altbekannten Verachtung im Blick und presste wütend die Lippen aufeinander. Er hatte möglicherweise erwartet, dass wir nur einen großen Bogen fahren würden, um am Abend wieder in Tulivar zu sein. Dass er sich geirrt hatte, musste ihm erst vor Kurzem gedämmert sein.

Er stapfte auf mich zu, als ich mit Jordin begann, den Schlitten abzuladen. Die Hunde hatten sich bereits im Schnee zusammengekuschelt und sahen uns aufmerksam an. Ein großer Sack enthielt ihre Wegzehrung und sie wussten das.

»Baron«, zischte er hervor. »Was soll das? Ist dies eine Entführung?«

Ich blickte nur kurz auf.

»Eine Lustfahrt, mein Prinz. Wir genießen die Landschaft.«

»Ich genieße hier gar nichts.«

Ich neigte den Kopf.

»Ihr werdet den Reiz der Umgebung kennenlernen.«

»Das werde ich nicht.«

»Wollt Ihr nicht helfen?«

Lejan drehte sich um und marschierte trotzig in die Weite hinaus. Ich ließ ihn gewähren. Weit würde er nicht laufen, und würde erst der Rauch des angefachten Kamins sichtbar sein, der Wärme und eine heiße Mahlzeit versprach, war die Sache sowieso erledigt.

Das Haus bestand aus einem Zimmer und außer einem Tisch mit vier Stühlen, roh gezimmert, verfügte es über kein Mobiliar. Es gab den Kamin mit einem eisernen Kessel darin. Als der Winter einbrach, waren die Holzvorräte hinter der Hütte aufgefrischt worden, eine Dienstpflicht der auf den Feldern in der Nähe tätigen Bauern. Da sie ihnen selbst auch einmal nutzen konnte, wurde sie mit großer Zuverlässigkeit erfüllt. Es dauerte nicht lange, da tanzte ein wärmendes Feuer im Kamin. Jordin setzte heißes Wasser auf und ich packte die mitgebrachten Lebensmittel aus. Die Hunde hatte ich mit getrocknetem Fleisch gefüttert und abgezäumt, sie saßen immer noch eng beieinander im Schnee, geschützt durch ihr dickes Fell. Sie würden sich bemerkbar machen, wenn es ihnen draußen zu viel wurde, aber ich hatte sie schon beobachtet, wie sie bei einem wilden Schneesturm in aller Seelenruhe zugeschneit wurden, ohne zu mucksen. Es waren harte Kerle.

Jordin hatte sein Pony gestriegelt und windgeschützt hinter der Hütte angeleint und gefüttert. Es gab dort ein überhängendes Dach, das für solche Zwecke gebaut worden war. Eine wollene Decke über den Rücken und das Nordlandpferd würde die Nacht auch bei klirrender Kälte gut überstehen.

Wie immer, waren wir die Letzten, die etwas bekamen. Erst die Tiere, eine Grundregel, die dem Leibwächter genauso geläufig war wie mir, was aber zur Ungeduld des mittlerweile zurückgekehrten Prinzen nicht unwesentlich beitrug. Er selbst stand auf seiner Prioritätenliste ganz oben und danach kam erst einmal eine Weile nichts und niemand.

Er saß auf einem der Stühle und schmollte. Es kam ihm nicht einmal in den Sinn, Hand anzulegen. Jordin war dieses Verhalten gewöhnt und ließ sich nicht anmerken, was er davon hielt. Ich aber zeigte mich ein wenig ungehalten, eine Stimmung, die ich durch die dünne Schale an Höflichkeit nur unzureichend überdeckte. Lejan aber tat, als würde er meine Ablehnung seines Verhaltens nicht merken, und vielleicht war das auch so. Er war in seinem Leben niemals gezwungen gewesen, auf die Gefühlswelt anderer Rücksicht zu nehmen. Er lebte in seiner eigenen Welt, in der die Dinge im Regelfalle so liefen, wie er es für richtig hielt. Und wenn ihm etwas missfiel, dann wurde sein Missfallen als sofortige Aufforderung verstanden, alles zu tun, damit er sich wohlfühlte. Seine bisherigen Erlebnisse hier hatten noch noch nicht ausgereicht, diese grundsätzliche Weltsicht infrage zu stellen.

Warum auch sollte er diese Praxis mit einem Male überdenken?

Wir kochten ein einfaches Mahl, an dem Lejan nur mit großen Widerwillen teilnahm. Er wies uns das eine oder andere Mal darauf hin, dass die dargebotenen Speisen nur eines Bauern würdig seien. Wir aßen, was Soldaten im Krieg zu sich genommen hatten, einen soliden Getreidebrei mit getrocknetem Fleisch oder Fisch und dazu Wasser mit etwas Essig vermischt und Tee. Nichts, was bei einem echte Gaumenfreuden auslöste, aber für Wetter und Umgebung gut geeignet, wärmend und füllend. Am Ende gab es zur Krönung heißen Wein, und als ich Lejan einen zweiten Becher verweigerte, war ich endgültig bei ihm unten durch. Er starrte noch eine Weile erbost in die Flammen, fand nicht die Worte, mit denen er mir eine ausreichende Verletzung hätte zufügen können, und akzeptierte irgendwann auch widerwillig, dass seine ständigen Bedrohungen, was er alles mit mir tun würde, sobald er wieder in der Hauptstadt war, wenig fruchteten.

Er legte sich zu Boden, murmelte etwas über eine fehlende Matratze, die stinkenden Decken – sie waren vor unserer Reise natürlich gründlich gereinigt worden – und den kalten Boden. Wir betrachteten ihn dabei, stellten beide fest, dass der Prinz trotz allen Lamentierens ausreichend warm eingepackt war, fachten das Feuer ein zweites Mal an, damit es möglichst lange Wärme spendete, und legten uns selbst zur Ruhe.

Wir stellten keine Wache auf. Jordin und ich waren beide müde und die Tür fest verriegelt. Weit und breit sollte es keine weiteren Reisenden geben, dafür gab es auf der Welt nicht ausreichend Wahnsinnige.

Wir schliefen wie Steine.

Was etwas frische Luft für eine Wirkung entfaltete. Ich hatte es schon fast vergessen. Ich gestand mir nicht ein, dass mir diese Reise auch guttat, aber diese wohlige Ermattung hatte ich so schon lange nicht mehr in meinen Gliedern gespürt.

Als wir am kommenden Morgen schläfrig erwachten, begrüßten uns Dunkelheit und ein Schneesturm. Das Feuer im Kamin war schon lange erloschen und es war empfindlich kalt. Alles in mir wehrte sich dagegen, die warme Umhüllung meiner Decken zu verlassen, aber jemand musste das Feuer entfachen. Lejan jedenfalls würde das nicht tun, denn er lag schlafend in seiner Ecke und wurde auch durch das langsam einsetzende Treiben Jordins und meiner Wenigkeit nicht geweckt.

Ich grunzte Jordin etwas zu und er grunzte zurück. Wir mochten beide morgens nicht viel reden, was ich als positiv vermerkte. Nichts war entsetzlicher als jemand mit dem sonnigen Gemüt eines Frühaufstehers, der sofort nach Erwachen der Welt seine Ansichten über alles und jedes mitteilen musste.

Wir entfachten das Feuer, öffneten die Tür, holten uns Schnee und begannen, ihn zu schmelzen. Ich nutzte die Gelegenheit, nach den Tieren zu sehen. Die Hunde lagen aneinandergekuschelt im Schnee und schienen guter Dinge. Sie begrüßten mich mit einem Schwanzwedeln. Ich führte sie auf die windabgewandte Seite der Hütte, was sie bereitwillig mit sich machen ließen. Sie gesellten sich zum stoischen Pferd Jordins, das die neue Gesellschaft willig akzeptierte. Auch es wirkte so, als sei es guter Dinge. Der Schneesturm hatte erst vor Kurzem begonnen, sodass es hier noch einigermaßen trocken war. Ich legte einige alte Decken auf den Boden und die Hunde machten es sich dort gemütlich.

Der Leibwächter übernahm die Fütterung der Tiere. Der Sturm war stark, aber ich hatte schon Schlimmeres erlebt. Die Hunde kannten den Weg zurück nach Tulivar, sie würden uns sicher führen, wenn es sich als nötig erweisen sollte. Doch bei diesem Wetter wollte ich den Rückweg nicht wagen. Diese Stürme dauerten meist nie mehr als wenige Stunden und Jordin und ich kamen schnell zur Übereinkunft, einfach abzuwarten. Etwas Langeweile schadete uns nicht und es würde interessant sein, Lejan dabei zu beobachten, wie er ohne jede Ablenkung, nur in Begleitung zweier griesgrämiger Herren, mit der Zeit umging, die ihm plötzlich zur Verfügung stand.

Als er etwas später am Vormittag erwachte und sich mit der Aussicht konfrontiert sah, seine Morgentoilette über einer Holzschüssel mit geschmolzenem Schnee absolvieren zu dürfen, um anschließend erneut die Freuden des Getreidebreis zu genießen, war er sofort dermaßen schlecht gelaunt, dass er dies wortreich zum Ausdruck bringen musste. Jordin und ich befleißigten uns stoischer Gelassenheit und fingen an, das zu tun, was Soldaten immer taten, wenn es viel Wartezeit gab und man nirgends hinkonnte: Wir kümmerten uns um unsere Ausrüstung.

Als ich Nadel und Faden hervorholte, um ein kleines Loch in meinem Ersatzwams zu stopfen, starrte Lejan mich entgeistert an. Erst schienen ihm die Worte zu fehlen, aber als sich meine Hände an die vertrauten Bewegungen erinnerten und ich mit schnellen Stichen zu arbeiten begann, brach es aus ihm hervor.

»Was tut Ihr da, Baron?«

»Ich nähe. Ein Loch. Ich mag keine Löcher. Es ist kalt.«

Ich zeigte es ihm wie einem kleinen Kind.

Lejan schüttelte langsam den Kopf. »Aber das ist Arbeit für Frauen. Für Dienerinnen.«

Ich nickte langsam. »Wenn man im Feld ist, in einem Heerlager, dann macht man diese Dinge selbst. Es gibt keine Diener, außer für die höchsten Offiziere, und wenn man sich selbst um seine Sachen kümmern muss, geht man auch generell pfleglicher mit ihnen um. Und man näht ordentlich, damit es hält. Es ist mein Arsch, der friert. Das kann sehr motivierend sein, glaubt mir.«

»Unsaubere Nähte und lose Fäden – der Fluch des Veteranen«, murmelte Jordin, der kritisch seine Ersatzstiefel betrachtete. An einem begann sich die Sohle zu lösen.

»Aber wir sind nicht im Krieg!«, informierte uns Lejan.

Ich nickte ihm zu. Der Einwand war ja keinesfalls unberechtigt.

»Es ist eine gute Angewohnheit, Prinz. Sie vertreibt die Zeit, erfüllt einen Zweck und wirkt beruhigend. Mir kommen beim Nähen immer wunderbare Einfälle. Es hilft, den Verstand zu konzentrieren. Man tut etwas Sinnvolles.«

»Mich macht es hungrig«, murmelte Jordin und holte erwartungsgemäß eine kleine Dose mit Phlat-Paste aus seinem Rucksack, dem Allzweckmittel des Feldsoldaten. Mit etwas warmem Wasser vermischt wurde daraus ein hervorragender Klebstoff für die kleine Reparatur. Er fing an, sich ernsthaft um seine Sohle zu kümmern, aber nicht, ohne vorher noch ein Stück getrocknetes Fleisch in den Mund zu stecken.

»Es ist eines Mannes unwürdig!«, beharrte Lejan, der nun auch auf das Handwerks Jordins mit Unverständnis im Blick starrte.

»Das entscheidet jeder Mann selbst«, erwiderte ich. »Wenn ich mir nicht erlaube, mich unwürdig zu fühlen, dann ist es das auch nicht. Und in einem Feldlager voller nähender Soldaten …«

»Dies ist kein Feldlager! Ich empfinde es als unwürdig! Hört auf damit, euch wie Weiber zu benehmen.«

Ich hob mein Wams. »Ein Loch. Mir ist kalt.«

Jordin hob seinen Schuh. »Die Sohle. Mir wird feucht.«

Lejan starrte uns an, als könne er nicht glauben, dass wir bereit waren, seinen Empfindlichkeiten keinen allzu großen Respekt zu zollen. Ich fand, dass Jordin sich da recht tapfer verhielt. Ich vermutete, dass ein Vorgesetzter sich die Beschwerden des Prinzen immer nur anhörte, devot nickte, ernsthafte Konsequenzen versprach und sich dann wichtigeren Dingen widmete.

Die Diskussion fand ein Ende. Wir gehorchten dem Prinzen nicht und ihm war das Thema nicht wichtig genug, um zu insistieren. Wir nähten wie die Weiber und Lejan widmete sich prinzlichen Aufgaben. Erwartungsgemäß begann er, sich zu langweilen.

Es war interessant, einem dreizehnjährigen Prinzen bei der Langeweile zuzusehen. Wie reagierte jemand, der nie gelernt hatte, sich selbst eine Weile genug zu sein, auf den Mangel an Abwechslung? Im Palast gab es sicher genügend Personal, das bereit war, dem Prinzen die Zeit zu vertreiben, von der gleichaltrigen Entourage an adoleszierenden Söhnen adliger Hofschranzen einmal ganz abgesehen. Für Lejan gab es keine Langeweile und alle seine Wünsche wurden erfüllt. Mit zwei nähenden Männern in einer dreckigen Hütte zu sitzen, war sicher nichts, was ihn sonderlich anregte. Er hatte selbstverständlich die beiden Bücher, die ihm sein Magister eingepackt hatte, nicht angerührt. Ich kannte die Werke. Grimwels Buch der Welt war ein kartografisches Werk, das durch den Krieg aktualisiert und spezifiziert worden war, ein Foliant von beachtlichem Umfang und ein sehr populäres Werk unter Feldherren. Ich hatte ein eigenes, älteres Exemplar und war beinahe versucht, mir die neuere Edition selbst einmal in Ruhe anzusehen. Meine Befürchtung war aber, an Orte erinnert zu werden, die mich wiederum an Ereignisse erinnerten, die ich eigentlich aus meinem Gedächtnis verbannen wollte. Viele der Karten waren für mich mit meiner Geschichte des Krieges verbunden und diese Geschichte war voller Blut, Leid und Verlust. Ich wollte das hinter mich lassen und einer der Gründe, warum ich mich mit meiner Stellung in Tulivar gut arrangiert hatte, war die Möglichkeit, genau das hier zu tun.

Das zweite Buch war Meister Holbarts Kompendium des Adels, eine ermüdende und sehr ins Detail gehende Darstellung aller führenden Herrscherfamilien des Imperiums, angefüllt mit Stammbäumen und endlosen Familiengeschichten, jeder kleinen und albernen Vendetta und jedem unwichtigen Pöstchen bei Hofe. Es wurde von einem künftigen Herrscher natürlich erwartet, seine Adligen gut zu kennen, damit er richtig mit ihnen umzugehen wusste. Viele waren potenzielle oder tatsächliche Gegner, deren Familiengeschichte und gegenseitige Verbandelungen einiges an Aufschluss geben konnten. In diesem Falle hatte die Verweigerung Lejans, dieses Werk auch nur mit seinem Hintern anzusehen, jedoch mein größtes Verständnis. Es musste sich um eine nervtötende Lektüre handeln.

Jedoch, um meine Mannhaftigkeit in Gegenwart der Gefahr zu beweisen, nahm ich den Wälzer an mich, nachdem ich das Loch im Wams zu meiner Zufriedenheit geflickt hatte. Es war die aktuellste Ausgabe des Kompendiums und eine gewisse Neugierde hatte mich beschlichen, als ich des Werkes ansichtig wurde. Auch der Lord zu Tulivar gehörte seit zwei Jahren zu den Herrscherfamilien des Imperiums und das Buch war im letzten Jahr neu herausgegeben worden. Im Grunde genommen …

Es war alphabetisch geordnet und unter Kaithan fand ich nichts, was nicht weiter verwunderlich war. Mein eigentlicher Familienname zählte hier nicht, es war das Lehen, unter dem ich, wenn überhaupt, geführt wurde. Also weiterblättern in Richtung T. Ich wurde dabei fast eifrig, was mir einen verwunderten und leicht abfälligen Blick des Prinzen einhandelte.

Da, Tulivar. Es gab einen Eintrag zu meinem vor geraumer Zeit kinderlos verstorbenen Vorgänger, der nichts hinterlassen hatte außer einem baufälligen Turm, in dem bei meiner Ankunft Hühner gehaust hatten. Und siehe da, ein paar Worte zu meiner Person, was immerhin bedeutete, dass die Redaktion unter der Leitung des ehrwürdigen Meister Holbart einigermaßen auf Zack war:

»Tulivar, Geradus Kaithan, Baron und Lord, eingesetzt und mit Lehen bedacht für seine herausragenden Dienste im Krieg, verheiratet mit einer Bürgerlichen, eine Tochter.«

Ich runzelte die Stirn. Natürlich war mein zweites Kind noch nicht erwähnt worden, und dass meine geliebte Frau nicht einmal mit Namen genannt wurde, war aufgrund ihrer niedrigen Herkunft sowie der Tatsache, dass Frauen für Meister Holbart sowieso nicht viel mehr als schmückendes Beiwerk waren, nicht verwunderlich. Aber kein Wort über meine Fehde mit den Levellianern, die zu dem Zeitpunkt bereits wohlbekannt hätte sein müssen.

Jemand hatte der Redaktion wohl bedeutet, nicht über alles berichten zu müssen. Angesichts des betrüblichen Ausgangs der Auseinandersetzung für die Levellianer konnte ich mir auch vorstellen, wer das gewesen war. Ich überlegte mir, ob mich das irgendwie beleidigte oder anderweitig anfocht, kam aber zu dem Schluss, dass dem nicht so war. Die Welt da draußen wollte nichts von mir wissen und mein Schicksal, meine Kämpfe, meine Siege waren ihr gleich?

Kein Problem.

Die konnten mich gerne am Arsch lecken.

Ich schlug das Buch zu und lächelte vor mich hin, begegnete Lejans Blick, der mich verächtlich musterte. Ein grinsender Provinziale, der sich selbst in einem Buch nachschlug. Tiefer konnte man in den Augen des Prinzen vermutlich nicht fallen.

Das war mir egal.

Der Sturm hatte noch nicht nachgelassen. Das Schneegestöber, dem wir durch die dicken Glasscheiben der beiden Fenster zusehen konnten, war dicht und intensiv, eine weiße Wand, die vor uns hinunterfiel. Man konnte zwei oder drei Meter weit sehen, kaum mehr, und die dunklen Wolken schränkten die Sicht noch etwas mehr ein. Es war ein bedrückender Anblick und das Heulen des Windes über das Dach erinnerte an Luftgeister, die sich über die Existenz des Luftwiderstands aufregten, den die dummen Menschen hier in die Einöde gesetzt hatten. Jordin erhob sich.

»Ich schaue nach den Tieren. Vielleicht nehme ich ein paar der Decken für unsere Freunde da draußen mit.«

Ich nickte ihm zu. Damit war unser Vorrat aufgebraucht. Wir aber saßen hier vor dem flackernden Feuer. Die Tiere hatten sie nötiger.

Der Prinz fand das nicht.

»Für das Pferd? Die Hunde?«, begehrte Lejan auf. »Wieso für das Pferd?«

»Dem Pferd wird kalt bei dem Wetter«, erklärte ich.

»Uns ist kalt! Und worauf schlafen wir dann? Die Decken werden nach Tier stinken! Ungeziefer! Das ist widerlich.«

Ich nickte versonnen.

»Wir können die Tiere auch in die Hütte bringen.«

Lejan starrte mich aus aufgerissenen Augen an.

»Hier hinein? Dreckige Tiere?«

»Dann also doch lieber die Decken, nicht wahr?«

Ich nickte Jordin zu, der sich bereits seinen schweren Mantel umgezogen hatte, die Decken ergriff und die Tür öffnete. Ein Schwall kalter Luft, gewürzt mit Schneeflocken, wirbelte in unsere Behausung und ließ uns unwillkürlich erzittern. Die Tiere standen immer noch in der windgeschützten Seite und waren an diese Wetterverhältnisse gewöhnt, sollte der Sturm aber wider Erwarten länger dauern, würde ich meiner scherzhaften Ankündigung Taten folgen lassen müssen und sie in die Hütte holen, um sie am Leben zu erhalten. Das Nordlandpferd war stoisch und würde nicht mehr tun, als in die Ecke zu kacken. Die Hunde galten sogar als einigermaßen stubenrein, hatte ich mir sagen lassen, und ihr Fell würde uns mindestens genauso wärmen wie sie selbst.

Nur für die Bequemlichkeit des Prinzen würde ich jedenfalls keines der Tiere draußen zugrunde gehen lassen. Wir hatten reichlich Brennholz und würden es warm haben. Es würde stinken und dreckig werden, aber ich hatte in meinem Leben schon genug Scheiße geschaufelt, da würde einmal mehr nichts ausmachen. Vielleicht würde es sogar die Art von Erfahrung werden, die Prinz Lejan mit der Erkenntnis konfrontierte, dass sein Blick auf das Leben der Korrektur bedurfte.

Ich bezweifelte es.

Während Lejan in einer Ecke saß und mich böse anstarrte, kümmerte ich mich um das Feuer.

»Ihr genießt das, oder, Baron?«

Ich sah auf.

»Genieße was, mein Prinz?«

»Dass Ihr mir das hier antun könnt.«

»Ich tue Euch etwas an?«

Lejan machte ein verächtliches Geräusch. Er starrte an mir vorbei, seine Augen unbewegt. Der Zorn in ihm war nun still und brannte tief, das war mein Eindruck.

»Tut nicht so. Ihr erfreut Euch an meinem Leid. Könnt es dem Prinzen mal so richtig zeigen. Glaubt Ihr, ich weiß nicht, was man bei Hof von Euch redet?«

Ich hob die Augenbrauen.

»Was sagt man sich?«

»Der Lord von Tulivar, eifersüchtig auf alle, die an ihm in der Gunst meines Vaters vorbeigezogen ist, sinnt auf Rache, um all jenen, die ihm die verdienten Ehren verweigerten …«

Ich hob eine Hand und unterbrach ihn.

»Das ist Unsinn, mein Prinz.«

Lejan schnob.

»Ja? Tatsächlich? Ihr fühlt Euch nicht ungerecht behandelt?«

»O doch, zumindest unfair. Aber ich bin jetzt zufrieden, wo ich bin. Wer den Frieden mit dem Krieg und die simplen Freuden des Lebens mit den Anstrengungen des Feldzugs vergleichen kann, der bekommt einen anderen Blick auf die Dinge. Ich bin glücklich hier. Es ist ein hartes Land und meine Gegner lassen mich nicht in Ruhe. Aber es ist eine gute Ecke, gerade weil sie bei anderen nur Verachtung und Spott auslöst.«

Lejan schüttelte den Kopf.

»Ich glaube Euch kein Wort.«

»Das ist Euer Recht, mein Prinz.«

»Ihr benutzt mich, um Euer Mütchen an all jenen zu kühlen, die Euch unrecht getan haben.«

»An einem Jungen, fast noch ein Kind?«

»Ich bin kein Kind mehr!«

»Ihr verhaltet Euch aber wie eines.«

Der wütende Blick Lejans barg mörderisches Potenzial. Ich war mir sicher, dass er diese Pose öfters vor dem Spiegel geübt hatte, so leicht fiel sie ihm. Ich neigte den Kopf und zollte der Anstrengung Respekt.

»So redet man nicht mit dem Prinzen.«

»Ich bitte um Entschuldigung.«

»Ich gewähre sie Euch nicht!«

Ich nickte und war mit der Qualität des Feuers zufrieden. Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und kreuzte meine Fußknöchel, nachdem ich meine Beine ausgestreckt hatte. Mit einer Decke im Rücken war dies angenehmer, als auf einem der schlecht gezimmerten Stühle zu hocken.

»Das ist mein Schicksal, mein Prinz. Nicht alle meine Bitten werden erhört und manche Gunst wird mir verweigert. Aber damit bin ich eins mit der Mehrheit aller Menschen im Imperium und wir alle haben gelernt, damit zu leben. Glaubt mir, die andauernde Erfüllung allen Begehrs ist nicht das normale Leben. Nicht einmal für einen Prinzen.«

»Das ist ein Irrtum!«, erklärte Lejan fest. »Ich bin der Prinz. Ich werde einst der Kaiser sein. Was ich möchte, wird mir gegeben. Was ich mir wünsche, wird wahr gemacht. Meine Macht ist unumschränkt.«

Ich lächelte Lejan an und bemühte mich, dabei nicht allzu herablassend zu wirken. Diese Art von Hybris war nicht nur ihm eigen, sondern vielen anderen und zu viele davon hatte ich kennengelernt. Ich konnte es ihm nicht einmal übel nehmen.

»Wenn das so ist – warum bringt dann Jordin den Tieren unsere Decken?«

Lejan starrte mich an, erstmals um eine schnelle Antwort verlegen.

»Das werdet Ihr büßen, Lord zu Tulivar«, zischte er dann leise. »Ihr werdet damit nicht durchkommen. Bin ich erst wieder im Palast …«

»In einem Jahr«, erinnerte ich ihn. »Und bis dahin seid Ihr in meiner Obhut. Egal, wie bitter Ihr Euch einst an mir rächen werdet – jetzt tut Ihr, was ich befehle, und verhaltet Euch wohl. Damit gebt Ihr mir weniger Anlass, Euch unnötig zu ärgern, und Ihr müsst Eure Rückkehr in den Palast nicht gleich mit einer blutigen Hinrichtung an einem fernen Lehnsmann begehen. Das kommt nicht bei jedem gut an, vor allem dann, wenn man einmal Kaiser sein möchte.«

Lejan starrte noch immer und diesmal fiel ihm tatsächlich keine passende Antwort mehr ein. Sein Blick wanderte in die Flammen und er schwieg.

Das war mir recht.

Ich schaute einen Moment aus dem Fenster und bemerkte dann, dass Jordin noch nicht zurück war.

Langsam stand ich auf und schaute hinaus. Der Sturm hatte etwas nachgelassen, aber das Schneetreiben war immer noch recht stark und manche Böe fuhr durch die Flocken und ließen sie gegen die Fensterscheibe klatschen. Es war kaum etwas auszumachen. Auch war außer dem Heulen des Windes kein anderer Laut von draußen zu vernehmen.

Ich drehte mich um. In mir reifte ein Entschluss, geboren aus einem plötzlichen Gefühl der Unruhe. Dann ergriff ich meinen Mantel.

»Was ist?«, fragte Lejan.

»Jordin braucht lange. Ich möchte nach ihm sehen.«

»Dann bin ich allein.«

»Nur für einen Moment. Ich komme gleich zurück.«

Lejan sah mich an und ich erwartete eine patzige Antwort. Überrascht hielt ich inne. In den Augen des Jungen stand ein Ausdruck, den ich so nicht erwartet hatte: eine tief sitzende Angst. Ich musste mich daran erinnern, wo der Prinz aufgewachsen war und warum sein Vater es für besser gehalten hatte, ihn hierher zu schicken.

Natürlich.

Ich war beinahe dankbar dafür, dass die Situation die Maske der Arroganz und Selbstgefälligkeit für einen Moment durchbrochen hatte. Für eine Sekunde gewahrte ich einen Blick auf das, was sich hinter dem Verhalten dieses Jungen verbarg. Es war nichts, worum ich ihn beneidete.

Dann verschlossen sich seine Züge, als ob eine gut geölte Tür in ihr Schloss glitt.

Ich sagte nichts weiter, gürtete mein Schwert um, prüfte den Sitz der drei Dolche – Gürtel, Rücken, Stiefel. Ich zog die Kapuze meines Mantels hoch und band sie mir um das Kinn. Sie passte vor allem deswegen so gut um meinen Schädel, weil ein festes Eisengeflecht in den Stoff eingenäht worden war. Nicht so gut wie ein Helm, aber besser als gar nichts.

Ich öffnete die Tür.

Ein Schatten.

Ein Luftzug, nicht nur durch den Wind.

Ich zuckte so eben rechtzeitig zurück, als der schwingende Schwertarm aus dem Gestöber auf mich zukam, gezielt, schnell, effektiv. Ich stolperte nach hinten, das Metall glitt mit einem sanften Schwirren an mir vorbei – nur um wenige Zentimeter zu kurz – und dann versuchte ich, die Tür zu schließen. Ein mächtiger Kerl, breit wie hoch, gekleidet in ein makelloses Weiß, trat in den Türrahmen. Er sagte nichts, keuchte nicht einmal, bewegte sich zielsicher.

Ich ließ die Tür fahren. Anderer Plan. Noch ein Schritt zurück, Abstand gewinnen, Bewegungsfreiheit.

Ich hatte die Gelegenheit, Klinge und Dolch zu ziehen, dann stand er inmitten der Hütte, fixiert durch einen angstvollen Lejan, der sich in eine Ecke drückte. Ich nahm meinen Gegner mit einem Blick auf, taxierte seine Fußstellung, die Körperhaltung, die Waffe. Ich bemerkte die roten Spritzer auf seiner Kleidung und ahnte, wessen Blut ich da sah. Jordin. Er musste völlig überrascht worden sein, angegriffen von einem weißen Geist, der ihn aus dem Nichts überwältigt hatte. Dass die Tiere sich nicht gemeldet hatten … kein Hundegebell, kein empörtes Wiehern des Pferdes …

Ich ahnte noch Schlimmeres.

Ich wischte den Gedanken fort.

Nicht mehr denken. Handeln. Auf die alten Reflexe vertrauen.

Mein Gegner bewegte sich flink. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, er trug eine vollständige Kapuze mit Öffnungen für die Augen. Das irritierte mich. Ich las viel aus der Mimik eines Gegners, kündigten sich dort doch Angriffe ganz unwillkürlich an.

Ich war blind.

Er machte einen Schritt zur Seite, parierte einen Schlag, den ich gegen ihn führte. Der Schritt brachte ihn näher an Lejan heran und der Prinz hatte das gemerkt. Ich machte eine Finte, stieß mit dem Dolch nach vorne und gleich ins Leere. Mein Gegner war flink, er bewegte sich wie ein Tänzer und wieder schob er sich mit dem Ausweichmanöver einen Schritt an Lejan heran. Der Prinz war ohne Zweifel das Ziel.

Und ich war außer Übung. Alte Reflexe waren das eine. Alte Muskeln das andere.

Wie immer, wenn ich fühlte, dass mir ein Gegner überlegen und die Situation verzweifelt war, stand ich vor zwei Alternativen: weiter auf absehbare Zeit zu kämpfen und damit in Gefahr zu geraten, von einem agileren und ausdauernden Gegner langsam niedergerungen zu werden, oder jetzt, wo ich noch unverletzt und weniger erschöpft war, alles in eine Waagschale zu legen und so wild und hart zu attackieren wie nur möglich.

Ich folgte meinem Überlebensinstinkt, wie ich es immer getan hatte.

Ich warf mich nach vorne.

Ein Gewitter von Schlägen prasselte auf den Weißgekleideten herein. Er schien von der Heftigkeit meines Angriffs überrascht. Ich hieb und stieß, sprang umher wie ein Irrwisch, hörte mein Keuchen. Er war gut. Er parierte sicher. Er sah die Lücken in meiner Deckung, ehe ich ihrer gewahr wurde. Er nutzte jeden Fehler aus. Mein Mantel verwandelte sich in Fetzen, als seine Klinge das schwere Material durchschnitt, immer wieder. Es war nur noch eine Frage der Zeit und sein Stahl würde meine Haut finden und all die lebensnotwendigen Kostbarkeiten, die sich darunter verbargen.

Doch ich war nicht so schlecht, wie ich befürchtet hatte. Sein weißes Gewand öffnete sich schwarzen Einschnitten, die die darunter liegende Wäsche enthüllten. Er zog das rechte Bein etwas nach, als ich eine Abwehr seinerseits mit Schwung in einen Schlag gegen den Oberschenkel hatte verwandeln können, nur mit der flachen Seite der Klinge zwar, aber mit Wucht. Er war vorsichtiger geworden, nicht mehr so leichtfüßig, kein Hohn mehr in seinen Bewegungen, sondern gespannte Vorsicht. Respekt. Ich lachte beinahe.

Und er konzentrierte sich ganz auf mich, anstatt vor allem zu versuchen, Lejan nahe zu kommen. Ich war nun eine Gefahr.

Das war ein kleiner Fortschritt.

Zu klein.

Er war jünger als ich, hatte mehr Ausdauer und so richtig war ich ihm noch nicht beigekommen. Wir tänzelten und fochten und versuchten alles, doch wir waren einander gegenwärtig ebenbürtig, bis mir irgendwann – in nicht allzu ferner Zukunft – die Puste ausgehen würde.

Er schwang seine Klinge, direkt in Richtung meiner Weichteile. Ich wich instinktiv nach hinten, hob meinen Dolch, um den Schlag abzulenken.

Die Tür.

Mittlerweile war ordentlich Schnee hineingeweht worden.

Jetzt stand da ein Schatten, halb aufrecht, und er wankte hinein.

Unglaublich! Beinahe hätte ich mich ablenken lassen. Aber da …

Jordin.

Unser Attentäter hatte den größten Fehler gemacht, den man begehen konnte. Er hatte sich des Todes seines Opfers nicht vergewissert.

Jordin war ein Gardist der Imperialen Leibwache. Er war niemand, den man mal eben umbrachte und im Schnee liegen ließ. Er war einer der Besten und er klammerte sich hartnäckig an seine Pflicht, die alles war, worauf er jemals einen Eid abgelegt hatte. Er sah grausam aus, blutüberströmt, und sein Gesicht war eine Maske des Schmerzes.

Unser Feind folgte meinem überraschten Blick – seine letzte, bewusste Bewegung. Er sah Jordins Stahl, wie er in seine Brust fuhr, und stieß ein beinahe sanftes Ächzen aus, dann sank er zu Boden. Ich trat hinzu, durchschnitt die Kehle des Gefallenen mit einer schnellen, sauberen Bewegung, lauschte dem vertrauten Gurgeln und ließ meine Waffe fallen, um Jordins schweren Körper aufzufangen. Mit einem Bein stieß ich die Tür zu.

Der Körper des Attentäters zitterte noch ein wenig, dann entspannte er sich.

Tot. Kaum zu glauben.

Jordin atmete schwer, als ich ihn zu Boden ließ. Ich öffnete seinen Mantel und sah, dass niemand mehr diesem Mann helfen konnte, wenn sich kein Wunder ergab oder er nicht über die Konstitution eines Bären verfügte. Ich legte ihn hin, holte mit fliegenden Fingern das Verbandszeug, die Tinkturen und Salben, und ein Geist übernahm alle meine Handlungen, fuhr hinab aus den Höheren Welten, kontrollierte meine Hände. Wie oft hatte ich das schon gemacht? Ich hatte Verbände in schwersten Kämpfen angelegt, hatte mit den Händen Eingeweide in Bauchhöhlen zurückgestopft und Wunden verschlossen, hatte Arme und Beine abgesägt, gehackt, abgebunden, hatte Hände Sterbender gehalten, die mich traurig und schmerzerfüllt anstarrten. Ich hatte letzte Versprechungen gegeben – und sie eingehalten, soweit es mir möglich war – und letzte Bekenntnisse vernommen, kleine und große Geheimnisse, letzte Bitten um Verzeihung. Ich hatte es so, so oft durchgemacht und wollte es nicht mehr, konnte es nicht mehr. Ich fühlte Schwindel in mir aufsteigen, Übelkeit, als meine Hände durch das Blut Jordins wateten, glitschig, doch ein fremder Wille hatte die Kontrolle über meinen Körper übernommen und tat, was er tun musste, und er tat es mit der Fachkenntnis eines Mannes, der den menschlichen Körper besser kennengelernt hatte als mancher Medicus.

Ein Schluchzen. Lejan weinte. Ich hoffte, es war nicht nur Selbstmitleid, sondern auch eine Spur Mitgefühl für einen Mann, der sich für ihn geopfert hatte, obgleich er ein selbstbezogenes, arrogantes und undankbares Arschloch war.

Ich tat, was ich konnte, und war irgendwann fertig. Ich zitterte am ganzen Körper, spürte jeden Muskel und sah Schleier vor meinen Augen tanzen. Was auch immer mich besessen hatte, es war nun fort und ließ einen erschöpften, angstvollen alten Mann zurück.

Jordin lebte.

Ich hatte ihn verbunden und ich hatte es gut gemacht. Die Blutung war unter Kontrolle, aber er hatte viel des kostbaren Lebenssaftes verloren, zu viel möglicherweise.

Ich lehnte mich an die Wand, betrachtete meine blutbesudelten Hände, fühlte mit Macht die starke Erschöpfung. Dennoch raffte ich mich auf, schob die Tür gegen die hereingewehten Schneemassen zu, verriegelte sie sorgfältig. Ich nahm heißes Wasser von der Kochstelle und wusch meine Hände. Dann begann ich, mich auszuziehen und mich selbst zu versorgen. Zu meinem eigenen Erstaunen war ich so gut wie unverletzt geblieben.

Ich hockte mich neben den Verletzten, als ich mit mir fertig war. Lejan sprach kein Wort, machte keinen Laut.

Jordin lag auf dem Boden und atmete. Letzteres war ein gutes Zeichen. Er war nicht bei Bewusstsein, was angesichts der schmerzhaften Wunden vielleicht auch besser war. Ich hatte ihn ausgezogen und in Decken eingewickelt, er zitterte nicht mehr und es wurde angenehm warm in der Hütte, als ich das Feuer schürte und noch einige Scheite nachlegte. Es war wie nach einer Schlacht. Man versorgte die Verwundeten, so gut es ging, und dann blieb nichts anderes, als auf das Beste zu hoffen. Der Mann verfügte ganz sicher über eine ausgezeichnete Konstitution und ich hatte an seinen Narben gesehen, dass es ihn bereits einmal übel erwischt haben musste. Wenn die Götter ihm gnädig waren, würde er vielleicht leben. Allerdings hatte ich so meine Probleme mit der Gnade der Götter, die erwies sich allzu oft als launenhaft und wankelmütig.

Dann widmete ich mich dem Toten. Ich entkleidete ihn gleichfalls sorgfältig, darauf bedacht, mich nicht wieder mit Blut einzusauen. Das Gesicht unter der Kapuzenmaske sagte mir nichts, ein Mann mit kurz geschorenen Haaren und braunen Augen, einem Dreitagebart und tiefen, prägnanten Falten, die ihn älter aussehen ließen als er zweifelsohne war. Er trug nichts bei sich außer den Waffen und seiner Kleidung – kein Papier, keinen weiteren Hinweis auf seine Identität. Ich suchte an den üblichen Stellen nach Tätowierungen, die mir einen Aufschluss geben konnten, doch es war nichts zu sehen. Seine Ausrüstung musste er draußen irgendwo verborgen haben. So war er uns sicher nicht hinterhergereist.

Warum ging ich überhaupt davon aus, dass er alleine gewesen war?

Ich schaute auf den Riegel der Tür. Mein Unterbewusstsein war wohl anderer Meinung gewesen. Sie war verrammelt.

Jordin regte sich. Ich rutschte wieder zu ihm herüber. Einen Becher mit Wasser hatte ich schon bereitgestellt. Der Mann stöhnte leise, seine Lippen zitterten, dann seine Augenlider. Er sah mich an, für einen Moment orientierungslos und ängstlich, dann mit plötzlichem Erkennen und gleichzeitig begann er, die Schmerzen seines Körpers zu empfinden. All dies zeichnete sich auf seinem Gesicht ab wie in einem offenen Buch.

»Ruhig, mein Freund«, erklärte ich und benetzte seine Lippen mit Wasser. »Ich habe dich verbunden. Ich bin gut in so was. Aber der Kerl hat dich übel erwischt. Bewege dich nicht. Du weißt doch, wie es ist. Rumtanzen bringt dir den Tod.«

Jordin nickte langsam. Er wusste in der Tat, was nun von ihm erwartet wurde.

»Die Tiere … sie sind alle tot«, stieß er hervor und da war nun ein anderer Schmerz in seinen Augen, nicht nur ein körperlicher. Ich hatte mit dieser Nachricht gerechnet.

»Ruh dich aus, Jordin«, erklärte ich erneut und wies auf das Feuer. »Es ist schön warm hier und die Tür ist verriegelt. Dem Prinzen geht es gut und ich passe auf. Schlaf. Du musst jetzt sehr viel schlafen.«

Jordin nickte ein zweites Mal, trank einen Schluck Wasser und dann schlossen sich seine Augen. Erst hatte ich die größte Befürchtung, doch dann hob sich der Brustkorb des Verwundeten, ein zweites Mal, nicht immer ganz regelmäßig, aber mit großer Beharrlichkeit.

Beharrlichkeit. Dafür waren die imperialen Gardisten bekannt. Jordin machte hier keine Ausnahme.

Ich setzte mich neben ihn und lehnte mich an die Wand. Alles tat mir weh. Die Nachwirkungen eines aufputschenden Kampfes waren ähnlich wie die nach dem Genuss einer besonders berauschenden Droge: Schmerz und Müdigkeit begannen, alles zu überdecken. Ich war nicht mehr in der gleichen Form wie früher, hätte mein Waffentraining ernster nehmen sollen. Das letzte, friedliche Jahr als Baron zu Tulivar hatte mich weich gemacht, träge und unvorsichtig. Die Tatsache allein, dass meine Reflexe und Kampfinstinkte noch die alten waren, hatte mich gerettet.

Ich schaute auf Jordin, der eingeschlafen war.

Nein, dieser Mann hatte mich gerettet. Es war besser, wenn ich mir da gar keine Illusionen machte.

Ich schaute Lejan an. Der Prinz saß immer noch in seiner Ecke, rührte sich nicht, starrte mich mit seinem blassen Gesicht an. Er schaute auf das Blut auf dem Boden der Hütte, dessen metallischer Geruch immer noch schwer in der Luft hing. Ich würde den Toten hinausschaffen müssen, ehe die Verwesung einsetzte, doch vorher war es wichtig, dass ich wieder zu Kräften kam. Wenn unser Attentäter nicht alleine war, musste ich vorbereitet sein. Also bedurfte ich der Ruhe.

Ich trank selbst etwas Wasser und fühlte, wie die bleierne Erschöpfung meiner Glieder von meinem ganzen Körper Besitz ergriff.

Ich hob meinen Kopf.

»Lejan, hör mir zu.«

Der Prinz sah mich an, verstört, schweigend.

»Ich muss ruhen.«

Angst trat in die Augen des Jungen, doch er sagte immer noch nichts.

»Ich werde einige Stunden schlafen.«

»Aber, wenn …«

»Ich werde nicht auf eventuelle weitere Angreifer warten und ich muss schlafen, sonst kann ich Euch nicht helfen. Ihr habt die Wache. Achtet auf Jordin, und wenn er sich wieder regt oder die Wunde zu stark blutet, dann weckt mich.«

Lejan sah den Schwerverletzten an, als habe er vor ihm noch mehr Angst als vor einem Attentäter. Aber irgendwo musste sich in ihm die Erkenntnis breitgemacht haben, dass der Zustand Jordins mit der Tatsache zu tun hatte, dass der Mann sein Leben beschützte. Er nickte zögerlich, mehr zu sich selbst als in meine Richtung, und ich wertete das als allgemeine Zustimmung. Ich legte mich neben Jordin, der beinahe friedlich aussah, auch wenn sein Atem etwas schleifend klang.

Ich schloss die Augen und zwang mich zur Ruhe.

Alles in mir drängte danach, zu fliehen und so schnell wie möglich nach Tulivar zurückzukehren. Doch alles tat mir weh und ich war erschöpft. Ich würde zu nichts nütze sein, wenn ich nicht mindestens zwei Stunden ruhte. Die Tür war fest verriegelt und das Holz der Hütte dermaßen durchgefroren, dass es kaum möglich sein würde, ein Feuer zu legen. Wenn da draußen noch jemand war, dann wartete er in der richtigen Annahme, dass wir herauskommen würden. Ich wollte darauf vorbereitet sein und dazu gehörte, dass ich wieder einigermaßen bei Kräften war.

Außerdem musste ich mir überlegen, wie ich Hilfe holen konnte. In Tulivar wurden wir nicht so bald zurückerwartet, alle mussten der Ansicht sein, dass meine Erziehungsmaßnahme für Lejan einige Tage in Anspruch nehmen würde und wir hatten auch entsprechend viele Vorräte eingepackt. Bis jemand ernsthaft nach uns suchte, würde einige Zeit vergehen. Die einzige Art und Weise, auf die ich Kontakt mit der Außenwelt herstellen konnte, war Neja, die Sprecherin. Ich war auf Gedeih und Verderb mit der alten, stetig schwächer werdenden Magie des Landes verbunden, deren Repräsentantin die Sprecherin war. Ich hatte keine Ahnung davon, aber dies schien mir der einzige Weg zu sein, irgendwie auf mein Schicksal aufmerksam zu machen. Neja hatte einmal angedeutet, dass das Land wisse, wo ich sei. Konnte ich diese Verbindung auch nutzen, um einen Hilferuf abzusetzen? Ich hatte es nie ausprobiert, es nie ernsthaft mit Neja diskutiert. Es war nicht einmal eine richtige Theorie, nur eine fixe Idee, möglicherweise eine irrige Annahme, aus der Verzweiflung geboren.

Aber ich würde niemandem schaden, wenn ich etwas in dieser Richtung unternahm, und allzu peinlich würde es auch nicht werden.

Ich schloss die Augen und fühlte in mich hinein. Schmerzende Knochen. Schmerzende Muskeln. Schmerzende Rippen. Schmerzende Haut. Alles im grünen Bereich, denn was wehtat, war noch am Leben.

Ich drängte die Müdigkeit beiseite, doch es wollte mir nicht gelingen, jenen Zustand zu erreichen, den einstmals Neja bei mir ausgelöst hatte, ein Bewusstsein, dessen Wahrnehmung über die übliche Weise hinausging und es mir ermöglichen würde, zumindest einen schwachen Kontakt mit der subtilen, langsamen und übergreifenden Präsenz des Landes herzustellen. Ich war kein Magier und wollte, bei den Göttern, auch niemals einer werden, ich neigte nicht zur Meditation und ähnlichen Praktiken, und sosehr meine schmerzenden Glieder mir auch Bestätigung waren, dass ich noch lebte, lenkten sie auch ab.

Und ich war müde. So richtig. Ich war dermaßen außer Form, dass ich sogar das übliche Zittern und Beben nach einem Kampf vergaß. Ich lauschte noch einmal nach Jordins Atem, zitternd, aber regelmäßig, und schlief ein.





Wohin jetzt?

»Das dürft Ihr nicht, Baron.«

Lejans Stimme klang relativ fest, denn er wollte wohl so etwas wie Autorität transportieren. Ich rieb mir die verkleisterten Augen und öffnete den Riegel. Ich war noch sehr müde, dafür war Lejan bemerkenswert wach. Entweder hatte er gar nicht geschlafen und wurde immer noch angetrieben von Angst und Aufregung oder er hatte sehr effektiv geruht. Er schaute mich jedenfalls aus brennenden Augen an, deren Energie er in ein Flehen steckte, dem ich nicht entsprechen konnte.

»Unser Freund hier beginnt zu stinken. Der kommt jetzt raus. Der Schneesturm hat nachgelassen. Wir können uns nicht auf ewig hier verbarrikadieren. Sobald ich mit der Leiche draußen bin, macht Ihr die Tür zu, schiebt den Riegel davor und wartet.«

»Und wenn Ihr nicht zurückkommt?«

Ich hatte keine Lust mehr.

»Dann bin ich tot und Ihr kurz darauf auch.«

Lejan starrte mich an und ich sah ernsthaftes Erschrecken, echte Angst, keine Affektiertheit mehr, kein gekünsteltes Gehabe. Es tat mir weh, dass es solcher Worte bedurfte, um auf den Grund der Seele dieses Jungen zu stoßen und die Schale der angelernten Unausstehlichkeit zu durchstoßen. Ich hätte mir gewünscht, dafür mehr Zeit gehabt zu haben – und ich wünschte mir Jordin an meine Seite.

Mein Blick fiel auf den Gardisten. Er atmete immer noch, das war die gute Nachricht. Seine Stirn war von Schweiß bedeckt und er hatte hohes Fieber, das war die weniger gute Erkenntnis. Ein Medicus hatte mir einmal gesagt, dass ein Fieber an sich nichts Schlechtes sei. Damit sammle der Körper die Energie, um gegen die Verletzung oder eine Krankheit zu kämpfen. Wurde es aber zu stark, war der Tod wahrscheinlich. Ich hatte vorsichtig eines der Fenster geöffnet und Schnee von der Fensterbank gesammelt, dann hatte ich Lejan mit einem Tuch bewaffnet und seitdem war es seine Aufgabe gewesen, Jordin an Stirn, Hals und Handgelenken zu kühlen. Der Bewusstlose schien sich unter den ungelenken Bewegungen des Prinzen etwas zu entspannen, fühlte die wohltuende Kühle und konzentrierte sich hoffentlich darauf, wieder zusammenzuwachsen. Ich hatte die Verbände erneuert und mit Freude festgestellt, dass meine kruden Nähte hielten und die äußeren Blutungen gestoppt hatten. Doch was sich im Inneren von Jordins Körper abspielte, das vermochten nur die fähigsten Heilmagier mit ihrem Tiefen Blick zu erahnen und die allermeisten waren im Krieg gestorben. In Tulivar gab es jedenfalls niemanden, der diesen Namen verdiente, von ein paar bekannten und notorischen Scharlatanen einmal abgesehen.

Lejan sagte nichts mehr. Er hatte nur noch Angst, vermutete ich. Ich wies auf Jordin.

»Kühle seine Haut. Wenn er erwachen sollte und nach Wasser verlangt, gibt ihm welches, aber niemals zu viel auf einmal. Und quatsch ihn nicht voll.«

Lejan reagierte auf die höchst informelle und vertrauliche Anrede nicht in der gewohnt empörten Form, sondern nickte einfach nur.

Ich öffnete die Tür, das Schwert in der Hand.

Doch draußen tanzte nur ein wenig Schnee. Ich schaute mich um, sorgfältig, und erkannte keine Bewegung. Ich trat nach vorne. Nichts. Die kühle Luft belebte meine Geister mehr, als ich erwartet hatte. Ich schaute mich erneut um, dann zog ich den bereitgelegten Leichnam des Attentäters aus der Hütte. Ich verrichtete die Arbeit, ohne gestört zu werden, bis ich den Toten einige Meter weiter ablegte und mit Schnee zu bedecken begann. Die Leiche würde steiffrieren und im Frühling auftauen, hoffentlich würde ich bis dahin Gelegenheit für ein richtiges Begräbnis haben. Wahrscheinlicher war allerdings, dass die Natur sich um den Toten kümmern würde. Jetzt musste ich noch das getrocknete Blut vom Holzfußboden reinigen. Eine anstrengende und unangenehme Arbeit.

Doch erst einmal schaute ich nach den Tieren.

Es war, wie Jordin gesagt hatte. Hunde und Pferd lagen, gnädig bedeckt vom Schnee, auf dem Boden, alle mit durchtrennter Kehle. Es war ein deprimierender Anblick, der mich innehalten ließ. Ich schaute traurig auf das Gemetzel herab. Dass wir Menschen uns mit Hingabe umbrachten, war letztlich unsere eigene Schuld und in den meisten Fällen eine bewusste Entscheidung. Aber die Tiere hier … die hatten beileibe niemandem etwas getan und stellten keine Gefahr dar. Warum das hier hatte angerichtet werden müssen, war mir nicht erklärlich. Oder hatte der Attentäter selbst Zweifel an seiner Effektivität gehabt und sicherheitshalber unsere Fortbewegungsmöglichkeiten eingeschränkt, damit seine Kumpane …

Natürlich.

Er mochte nicht allein gewesen sein, aber er war der Einzige in unserer unmittelbaren Nähe. Er wollte in jedem Falle, dass seine Freunde Zeit gewinnen, zu uns aufzuschließen. Es hatte einen bösen Schneesturm gegeben. Möglicherweise waren die Attentäter durch die Gewalten getrennt worden. Nur der Tote im Schnee hatte unmittelbare Tuchfühlung mit uns aufnehmen können und war dann zu dem Schluss gekommen, keine Vorsichtsmaßnahme ungenutzt zu lassen.

Eine Theorie und dabei so gut wie jede andere. Sie hatte beunruhigende Konsequenzen, wenn ich sie ernst nahm.

Aber war der Mann tatsächlich nur zu Fuß unterwegs gewesen? Sehr unwahrscheinlich.

Ein Pferd. Eine Baronie für ein Pferd.

Ich schaute mich weiter um, aber der Schnee hatte natürlich jede Spur verwischt. Ich musste Logik anwenden. Nehmen wir an, ich wäre ein Attentäter und würde mich an die Hütte anschleichen. Wo würde ich mein Reittier verbergen?

Meine Augen wanderten umher, nahmen die eintönige Landschaft mit den wenigen Baumgruppen auf. Hinter kaum einer konnte man dauerhaft ein Tier verbergen. Andererseits – wozu verbergen?

Der Attentäter würde siegen oder sterben. Oder kalkulierte er ein, dass eines seiner Opfer …

Oder wollte er Lejan gar nicht töten, sondern nur entführen?

Ich merkte, wie hinter meiner Stirn eine Mutmaßung die andere jagte und alle übereinanderpurzelten. So kam ich nicht weiter. Der Mann war tot. Ich würde …

»Baron!«

Ich schreckte auf, wirbelte herum.

Lejan stand in der Tür, zitterte etwas. Er zeigte ins Innere.

»Jordin … er ist aufgewacht … er möchte etwas sagen.«

Ich stapfte sofort wieder ins Innere der Hütte. Lejan hatte recht. Der Verletzte war erwacht, starrte mir mit fiebrigen Augen entgegen. Ich hockte mich neben ihn, benetzte erneut ein Tuch mit frischem Schnee, tupfte seine Stirn ab und sah, wie der Gardist unmerklich nickte. Sein Blick wirkte extrem angestrengt, sodass ich Angst um ihn bekam, mehr, als ich bereits hatte. Ich gab ihm etwas Wasser und versuchte, ihn zu beruhigen.

»Du solltest nicht reden, mein Freund«, erklärte ich, als er die Lippen zu bewegen begann, zitternd, mit großer Konzentration, aber von solcher Kraftlosigkeit, dass ich Angst hatte, jedes Wort würde sein letztes sein. »Ich habe dich zusammengeflickt und du warst nicht der Erste. Wenn du einfach nur ruhig bleibst, wirst du das hier überleben.«

Jordins Gesichtsausdruck war anzusehen, dass er meine Prognose nicht teilte, und so richtig verübeln konnte ich es ihm nicht. Seine Wunden waren schwer und die Bedingungen, unter denen ich operiert hatte, waren schlecht. Das Fieber wies mindestens auf einen einsetzenden Wundbrand hin. Ich konnte die meisten Wunden ausbrennen, aber diese Anstrengung würde der geschwächte Körper nicht überstehen. Es war, als wolle man eine Erkrankung mit einem tödlichen Angriff ausmerzen. Der Heilungserfolg war im Regelfalle gering.

Jordin bewegte weiter die Lippen. Er wollte einfach nicht auf mich hören. Also war es ihm wichtig.

Ich legte meinen Kopf zur Seite, hielt mein Ohr an seinen Mund und schloss die Augen. Vielleicht war es besser, wenn er es einfach loswurde.

Ein sanfter Lufthauch, als Jordin zu sprechen begann, ein leises Wispern, das kaum zu vernehmen war. Ich bemerkte, dass er sich wirklich bemühte, eine klare Aussage zu artikulieren, und das mit wachsender Verzweiflung, die ich nunmehr zu teilen begann, denn ich verstand und verstand einfach nicht …

Lejan stand neben mir und in seinem Blick standen Sorge und Angst, was mich seltsam berührte. Der Junge schien mit seinem Beschützer zu leiden, und obgleich ich mir von Herzen wünschte, dass es Jordin besser ging, war das eine gute Nachricht.

»Magie«, flüsterte er ein letztes Mal, dann schloss er erschöpft die Augen und fiel wieder in eine fiebrige Bewusstlosigkeit.

Ich hatte das Wort die ganze Zeit gut verstanden, gestand ich mir ein.

Ich hatte es einfach nicht verstehen wollen. Ich hatte auf einen anderen Begriff gehofft, irgendwas, aber Jordin hatte insistiert. Ich hockte mich hin, ließ Lejan pflichtschuldig weiter die Stirn des Bewusstlosen betupfen, und stützte den Kopf in die Arme.

Magie. Magie?

Assoziationen wirbelten mir im Kopf herum.

Wenn das nicht nur ein Fieberwahn Jordins war, dann saß ich noch tiefer in der Scheiße als erwartet und es gab nur wenige Aussichten, dieser jemals wieder zu entkommen. Ich schaute Lejan an und erstmals empfand ich so etwas wie Mitleid mit dem Prinzen. Oder war es Mitleid mit mir selbst?

Machte es einen Unterschied? Wir hatten es beide verdient.

Ich stapfte wieder hinaus in den Schnee.

Wenn wir auch nur den Hauch einer Chance haben sollten, dann jedoch ganz sicher nicht, indem wir weiter in dieser Hütte saßen. Wurde Magie eingesetzt, um unseren Aufenthaltsort auszumachen, oder gar welche, um die Attentäter durch die höheren Sphären direkt hierher zu versetzen – ich hatte all das schon erlebt und es war damals keine Freude gewesen –, dann waren unsere Verteidigungsmöglichkeiten extrem begrenzt. Was hatte Jordin draußen gesehen, bevor er angegriffen worden war? Eine thaumaturgische Entladung? Er wusste die Zeichen sicher zu deuten.

Ich marschierte zum Schlitten, versuchte, die Hundeleichen zu ignorieren. Ich zog das Gefährt frei und sah, dass es unbeschädigt war. Es gab ein zweites Korsett, das Menschen passte, nur für den Notfall, falls man sich so sehr verirrte, dass man gezwungen war, die Zugtiere zu essen. Zumindest dieses Schicksal würde den Hunden erspart bleiben. Es machte mich nicht fröhlicher.

Es machte mich auch nicht fröhlicher, dass ich das Zugtier sein würde.

Aber es gab keine echte Alternative. Lejan würde ich nicht ziehen. Er war jung und kräftig und dazu wohlgenährt. Allein Jordin war es wert, bewegt zu werden.

Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte Lejan sicher angefangen, mit mir zu streiten.

Aber ich hatte das Gefühl, dass der Prinz diesmal keine Einwände erheben würde.

  *

Ich hatte Jordin eingepackt und mit aller gebotenen Vorsicht auf den Schlitten gezogen. Er wachte zweimal kurz auf, schien aber nicht zu bemerken, was mit ihm geschah. Nur kurz, wie ein Funkeln, sah ich da Bewusstsein in seinen Augen, ein kurzes Aufbäumen, als wolle er mir unbedingt etwas mitteilen, was er aber nicht herausbrachte, eine qualvolle Sekunde, die glücklicherweise schnell wieder endete. Er fiel zurück in die Bewusstlosigkeit. Die Kälte hingegen schien ihm gutzutun, denn danach lag er sehr ruhig und entspannt auf der Ladefläche, atmete regelmäßig und der Schweiß auf seiner Stirn begann zu trocknen. Gelegentlich fiel noch leichter Schnee und benetzte seine Haut, was sicherlich ebenfalls dazu beitrug, dass das Fieber ihn nicht allzu sehr beutelte. Ich hängte ansonsten nur noch Nahrungsmittel an die hinteren Aufbauten und packte meinen sowie Lejans Rucksack bis obenhin voll. Der Prinz war mittlerweile so weit, dass er das Gepäck nur noch mit einem leisen Murren schulterte und mir hin und wieder nicht mehr als einen gequälten Blick zuwarf. Ich glaube, die bloße Idee, diesen Ort zu verlassen und den Heimweg anzutreten, belebte ihn bereits sehr.

Es war immer noch recht früh am Morgen, als wir uns auf den Weg machten. Wir würden weitaus langsamer unterwegs sein als vorher und so war Tulivar mehr als eine Tagesreise von uns entfernt. Auch würden weder der Prinz noch ich die gleiche Ausdauer an den Tag legen können wie die Hunde und ich musste hin und wieder nach Jordin sehen, und sei es auch nur, um mich davon zu vergewissern, dass er noch atmete. Ich hatte meine letzten Bandagen verwendet, um seine Wunden ein weiteres Mal frisch zu verbinden. Die Haut heilte gut. Doch mir machte die offenbar ausgebrochene Infektion Sorgen. Jordin nahm nur noch etwas Wasser zu sich und er hatte die heiße Suppe, die ich ihm am Abend zuvor gekocht hatte, ausgespuckt, falls er überhaupt bewusst wahrgenommen hatte, was er da zu sich nahm – ich hielt ihn für deliriös und weitgehend weggetreten. Wasser allein genügte aber nicht, um dem Körper ausreichend Energie zuzuführen. Ich war mir sicher, Netty und ihre Kolleginnen kannten Mittelchen, die helfen würden, aber um in den Genuss dieser zu kommen, musste ich erst mal wieder in Tulivar ankommen.

Und das würde nicht so leicht werden.

In der ersten Stunde machten wir gute Fortschritte. Es fiel kaum Schnee und der bereits gefallene lag fest unter den Kufen des Schlittens, ließ ihn optimal dahingleiten. Lejan zeigte eine gewisse körperliche Ausdauer, was sicher auch der Tatsache geschuldet war, dass sein Vater bei den Waffenexerzitien niemals Gnade hatte walten lassen. Man konnte sagen, was man wollte, aber der Prinz hatte Muskeln und zeigte, wenn er sich unbeobachtet wähnte, die tänzelnden Bewegungen eines gut ausgebildeten Schwertkämpfers. Es fehlte ihm noch an Kraft für einen Kampf gegen einen erwachsenen Soldaten und ich war mir nicht sicher, ob er bereits in der Lage war, jemanden willentlich zu töten. Ich hoffte, dass er auch jetzt nicht vor diese Wahl gestellt werden würde. Jedenfalls konnte der Prinz seinen Rucksack tragen und er konnte gut mithalten.

Auch ich war ganz ordentlich beieinander und zog den Schlitten mit steten Schritten. Ich fiel schnell in eine Routine zurück, die ich mir während des Krieges angewöhnt hatte, und schaltete die anwachsenden Schmerzen in meinen Beinen und Schultern förmlich aus. Ich war oft auf meinen Beinen unterwegs gewesen, damals, wenn die Pferde bereits als Braten in unseren Mägen gelandet waren. Irgendwann fiel man in eine Art Trance, die einem half, erstaunliche Strecken zurückzulegen. Natürlich waren eine gewisse Übung und vor allem die richtige Kondition die Vorbedingung.

So schwor ich mir, nach meiner Rückkehr künftig wieder täglich das stark vernachlässigte Training aufzunehmen, am besten zusammen mit meinen noch im Dienst befindlichen Kameraden, die mittlerweile alle besser in Schuss waren als ich fauler Sack. Ich merkte, dass es Sinn ergab, wenn mein Körper, noch nicht von Altersschwäche gelähmt, etwas mehr Bewegung bekam als die vom Schlafzimmer in die Küche.

In der zweiten Stunde zog sich der Himmel langsam zu, was ich mit sorgenvoller Miene beobachtete. Die Wolken bargen neuen Schnee, und obwohl es am scharfen Wind eines sich etablierenden Sturmes mangelte, würde dichtes Treiben allein unsere Geschwindigkeit stark herabsetzen und auch die Orientierung erschweren. Mein Kompass funktionierte einwandfrei und ich traute mir zu, seinen Anweisungen auch im Schnee folgen zu können, dennoch machte ich mir Sorgen. Der einzige Vorteil des dichten Schnees war, dass wir für eventuelle Verfolger schwerer zu finden sein würden. Sollte ich aber Jordins Andeutung richtig verstanden haben, mochte nicht einmal das stimmen. Magier scherten sich nicht um Schneeflocken.

Während der ersten Stunde unseres Marsches hatte ich mich immer wieder umgesehen, doch niemand hatte sich blicken lassen.

Ein guter Attentäter, so hieß es, war nur zu sehen, wenn er es wollte. Meine Hoffnung war, dass schlicht keiner mehr in der Nähe war.

Ich hatte Lejan die Details über meine Vermutungen bezüglich magischer Einflüsse wohlweislich verschwiegen. Er wusste aus dem Krieg, welche Untaten die Beherrscher magischer Künste zu vollbringen imstande waren. Die grausamsten Ereignisse des langen Konflikts waren nicht Folge des Einsatzes von Schwert und Speer gewesen, sondern die Taten der Kampfmagier, und deren Wildheit und Rücksichtslosigkeit hatte Kämpfer erblassen lassen, die sonst nichts ins Wanken brachte. Wenn sich eine dieser Gestalten hier in der Nähe aufhielt, dann war das ein großer Anlass zur Besorgnis und ich fragte mich, welche Verteidigung ich etablieren konnte, war ich erst einmal wieder in Tulivar eingetroffen.

Es war aber auch ohne die Anwesenheit eines Magiers beunruhigend genug, dass jemand echte Profis bis nach Tulivar geschickt hatte. Natürlich war der Kronprinz echte Profis wert. Aber warum musste ein alter Baron in die Sache verwickelt werden?

In der dritten Stunde begann ein intensiver Schneefall, der so dicht war, dass ich mir ernsthaft Gedanken machte. Es war fast windstill und die herunterrieselnde, weiße Wand wirkte beinahe beruhigend. Aber sie bedeckte uns sowie den Schlitten in Windeseile mit einer dicken Schneedecke, was vor allem für den bewegungslos daliegenden Jordin zu einer lebensbedrohlichen Gefahr wurde. Ich brach unseren Marsch schließlich ab und baute das Zelt auf, das wir mit uns führten, und in das wir anschließend sowohl Jordin zogen wie auch selbst hineinkrochen. Es war sehr eng. In der Mitte, direkt über einer Öffnung im Zeltdach, brachte ich den Feuerkessel an, einen kleinen, metallenen Behälter, in den ich Holzkohle stopfte und entzündete und der die Unterkunft mit seiner intensiven Wärme zu erfüllen begann. Selbst Jordin konnte nur leicht gekrümmt liegen, was ihm aber kein Ungemach zu bereiten schien. Er atmete tief und fest, war nur einmal kurz aufgewacht und hatte, immer noch deliriös, nach Wasser verlangt. Ich lauschte seinen Atemzügen und fand, dass der letzte Verband nicht mehr blutdurchtränkt war, sondern noch sauber über den heilenden Wunden lag. Das Fieber aber hatte noch nicht wesentlich nachgelassen, wenngleich der Verletzte mit den kalten Temperaturen besser zurechtkam als Lejan und ich. Der Prinz betrachtete mich forschend, als ich Jordin Handschuhe und Stiefel auszog, um seine Finger und Zehen zu begutachten. Das waren die Gliedmaßen, an denen sich als Erstes ernsthafte Erfrierungen zeigen würden. Aber ob es nun das Fieber war oder die Tatsache, dass wir ihn ordentlich eingepackt hatten, ich konnte zu meiner Beruhigung keines der verräterischen Anzeichen erkennen. Ich begann, ein wenig optimistischer zu werden, was die Überlebenschancen Jordins anging, dichter Schneefall hin oder her. Der Mann hatte ohne Zweifel eine bemerkenswerte Konstitution und ich war, bei aller Bescheidenheit, sicher ein besserer Feldscherer als viele andere potenzielle Begleiter es gewesen wären. Ich war durch die Umstände meines Lebens gezwungen worden, diese Dinge zu lernen, hätte die Alternative doch mehrmals bedeutet, gute Freunde und Kameraden zu verlieren. Für einen Moment erlaubte ich mir daher ein wenig Stolz über diese Fähigkeiten.

»Warum wollen alle, dass ich sterbe?«

Ich schaute hoch.

Lejan starrte in das wärmende Glühen im Feuerkessel. Sein Gesicht wirkte härter als sonst und der arrogante Zug um seine Mundwinkel war verschwunden. Die Frage hatte nicht wehleidig geklungen, dem Tonfall fehlte das Jammernd-Klagende, das ich sonst von ihm gewohnt war. Eine ehrliche Frage, die eine ehrliche Antwort verdiente. Ich war etwas überrascht über diese Ernsthaftigkeit. Alles, was passiert war, musste einen Eindruck beim Prinzen hinterlassen haben.

Ich setzte mich zurecht, warf noch einmal einen Blick auf den friedlich schlummernden Jordin und sah dann Lejan an, der, so schien mir, die Frage gar nicht an mich, sondern an das Leben im Allgemeinen gerichtet hatte.

»Das war nicht der erste Versuch, nehme ich an«, sagte ich nun.

Lejans Blick klärte sich, als er seinen Blick zur Antwort auf mich heftete.

»Der vierte, von dem ich erfahren habe. Ich vermute, es gab noch mehr, aber ich habe sie nicht bemerkt, da sie anderweitig vereitelt wurden, und man hat es mir dann nicht erzählt.«

»Vier? Seit wann?«

»Der erste, als ich zwei war. Von dem hat mir meine alte Amme erzählt.«

Ich nickte. Politik machte auch vor Morden an Kindern nicht Halt. Ich wusste das. Es hatte dazu geführt, dass ich wie ein Adler über meinen eigenen Kindern kreiste, was sowohl diese wie auch ihre Mutter immer wieder zur Weißglut brachte. Aber ich konnte nicht anders.

Wie sollte ich ihm etwas erklären, das er doch eigentlich wissen musste? Konnte ich ihn trösten? War Trost überhaupt, was er brauchte? Ging es nicht vielmehr darum, ihn mit der Realität weiter zu konfrontieren und die Stärke in ihm zu wecken, die er für sein Überleben benötigte? Selbstmitleid war Selbstmord, wenn man in einer solchen Situation steckte. Es gab sicher genug, die eine solche Anwandlung für sich auszunutzen verstanden.

»Sie wollen dich töten, Lejan, weil dein Tod ihren Kindern helfen würde, den Thron zu erlangen , sobald dein Vater stirbt. Die Thronfolge ist kompliziert …«

»Ich weiß. Ich musste sie auswendig lernen. Mein Vater sagte, dadurch würde ich meine Feinde klar identifizieren. Drei große Familien können aufgrund verschiedener Interpretationen der Thronfolge einen Anspruch erheben. Alle drei sind bereit, ihn mit Gewalt durchzusetzen, sagt Vater.«

»Und allen dreien bist du im Wege«, ergänzte ich.

Lejan nickte, ohne den Gesichtsausdruck zu ändern.

»Ja.«

»Sind die Levellianer darunter?«

»Warum fragt Ihr, Baron? Ihr habt einen Händel mit ihnen?«

»Das kann man so sagen. Sie würden jedenfalls auch nicht davor zurückschrecken, meine Kinder zu töten, wenn es ihnen vorteilhaft erschiene.«

Lejan nickte ernst. Das verstand er gut.

»Die Levellianer sind darunter, ja. Es würde ihnen also gut in den Kram passen, wenn wir beide nicht lebend zurückkehren würden.«

»Eine zutreffende Analyse«, lobte ich mit ernstem Unterton. »Das macht sie aber nicht notwendigerweise zu den Hauptverdächtigen.«

»Ich weiß. Aber es ist gut, dies im Hinterkopf zu behalten.«

Da blitzte doch tatsächlich für einen winzigen Moment der zukünftige Imperator durch. Ich blinzelte und verbarg ein erfreutes Lächeln, stattdessen schob ich noch zwei Stücke Holzkohle in den Feuerkessel. Ein richtiges, ein ernsthaftes und intelligentes Gespräch mit Prinz Lejan. Ich vergaß beinahe für einen Moment die Scheiße, in der wir saßen.

»Was soll ich tun? Mein Leben lang in einem Versteck sitzen und Angst vor dem Tod haben, der überall auf mich lauert?«

Ich lächelte den Prinzen an. »Das ist natürlich eine Methode. Tatsächlich jedoch wird sie dir ein miserables und freudloses Leben bereiten.«

»Was tun?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Du musst die Politik lernen, wie dein Vater. Diese Kunst wird dich mehr schützen als tausend Jordins – obgleich es sicher nicht schadet, solche treuen Männer um sich zu scharen und ihre Treue zu bewahren.«

»Bewahren.« Es war keine Frage im Tonfall und dann aber doch, als ob er sich das Wort noch einmal sagen musste, um es richtig zu verstehen.

Ich seufzte. »Lejan, Jordin hat für dich den Tod bereitwillig in Kauf genommen, weil er vor allem deinem Vater gegenüber loyal ist. Er wurde in die Garde aufgenommen und zweimal befördert. Er bekommt einen ordentlichen Sold und er wird gegen Anfeindungen geschützt, niemand beleidigt einen Gardisten ungestraft und grundlos. So er hier stirbt, was die Götter vermeiden mögen, werden seine Frau und seine Kinder, so er welche hat, eine lebenslange Pension erhalten, direkt aus der kaiserlichen Schatulle bezahlt. Wird er invalid und kann nicht in den Dienst zurückkehren oder so alt, dass er nicht mehr kämpfen kann, erhält er das Altersgeld bis zu seinem Tode und darf in Würde leben. Zeit seines Lebens ist für ihn und die Seinen gesorgt und er erfährt Respekt und Anerkennung für treuen Dienst. So wird Jordin sein Leben einsetzen, auf Befehl des Kaisers, wieder und immer wieder, weil er nämlich meint, dass es das wert ist.«

Lejan schaute auf den Schlafenden. Jordins Gesicht strahlte keinen Frieden aus. Selbst im Schlaf wirkte es angestrengt, als ob er einen ständigen Kampf auszufechten habe. Es war ein bemitleidenswerter Anblick. Selbst schwer verletzt fand der treue Gardist keine Ruhe.

»Aber nicht auf meinen Befehl hin«, murmelte der Prinz dann.

Ich nickte zögerlich. »Eins musst du lernen, Lejan. Niemand wird für dich sterben, bloß weil du es verlangst. Du musst dir diese Art von Dienst verdienen. Loyalität bedeutet ein Geschäft auf Gegenseitigkeit, vor allem, wenn es keine alles überdeckende Bedrohung gibt wie im letzten Krieg, wo das eigene Überleben ganz grundsätzlich auf dem Spiel stand. Damals war es keine Frage nur der Loyalität, sondern des Überlebens. Wenn man gegen einen Feind kämpft, der keine Gefangenen macht und niemandem gegenüber Milde walten lässt, setzt man andere Prioritäten. Aber der Krieg ist glücklicherweise vorbei. Jetzt ist die Situation anders. Du möchtest, dass dir Männer wie Jordin folgen? Du musst etwas dafür tun. Hör auf, deine Bediensteten wie ein Stück Scheiße zu behandeln. Nimm sie als Menschen wahr. Verliere ein nettes Wort. Respektiere sie. Tadle sie, wenn sie es verdienen. Aber tun sie ihre Pflicht nach bestem Wissen und mit vollem Einsatz, gibt es keinen Grund, auf ihnen herumzuhacken, nur weil du schlecht gelaunt bist.«

Lejan schnaufte. Jetzt schimmerte wieder der Prinz durch, den ich kannte. Ich schätzte diesen Anblick nicht sehr.

»Respektieren? Ich werde Kaiser sein. Ich muss niemanden respektieren. Alle sind mir Gehorsam und Dienstpflicht schuldig, weil es das Gesetz ist.«

Ich nickte und bewahrte Ruhe. Ich war weit gekommen bei ihm, also durfte ich es jetzt nicht durch meinen eigenen Unwillen aufs Spiel setzen.

»Das stimmt. Und alle werden dir dienen, wie es das Gesetz befiehlt. Doch es wird diesen einen Moment geben, diese schwierige Situation, diese große Gefahr, in der du einen Gefolgsmann brauchen wirst, der mehr als nur das tut, was das Gesetz ihm befiehlt. Der meint, dass du es wert bist, als sein Herr, dass er sich mehr einsetzt. Das Quäntchen, das über das geforderte Maß hinausgeht. Der zusätzliche Schritt, der deinen Arsch rettet, Lejan. Dein Vater hat das begriffen. Er hat seine Fehler und die Götter wissen, dass ich genug davon miterlebt habe. Aber er hat das begriffen. Darum werfen sich Männer wie Jordin vor ihn und vor seinen Sohn, wenn Gefahr droht, und sie zögern nicht einen Moment.«

Lejan schaute mich an und er wirkte dabei fast anklagend, als wolle er mich der Tatsache bezichtigen, dass ich ihn gegen seinen Willen zum Nachdenken gebracht hätte. Ich hoffte zumindest, dass dies die Ursache war und nicht bloßer Trotz.

»Aber das allein wird im Zweifel mein Leben nicht retten«, sagte er dann in bemerkenswerter Einsichtsfähigkeit. Ich unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. Auf so was reagierten Jungs in seinem Alter nicht gut.

»Es hilft, es ist notwendig, aber nicht ausreichend, ja.«

»Was aber reicht aus?«

Ich hob erneut meine Schultern und ließ sie wieder sinken. Der Junge erwartete eine so umfassende Weisheit von mir, dass ich an dieser Erwartung unausweichlich scheitern musste.

»Wie ich es sagte: Du musst das Kunsthandwerk der Politik lernen. Du brauchst jene, mit denen du verbündet bist, und jene, die du unter Kontrolle halten kannst, weil du etwas weißt, etwas tun könntest oder ihnen etwas nützt. Du musst Allianzen schmieden und Gegner gegeneinander ausspielen. Du musst all jene, die dir ans Kleid wollen, dermaßen beschäftigt halten, dass sie ihre Macht nicht effektiv gegen dich ausspielen können. Du musst dich informieren. Kriege gewinnt man durch Informationen, durch Wissen. Pflege deine Zuträger, umschmeichle die Verräter, ermuntere jene, die die Seiten zu wechseln bereit sind, wenn sie dafür in Amt und Würden kommen. Sammle Wissen und glaube nicht, dass eine Erkenntnis unwichtig sei oder banal. Alles kann sich einmal als nützlich erweisen. Und wenn die Situation arg brenzlig wird, so belohne deine Gegner.«

Lejan runzelte die Stirn.

»Belohnen?«

Ich lachte leise.

»Aber ja. Lobe sie hinfort. Befördere sie auf Positionen, die niemand ablehnen kann, die sie aber unschädlich machen. Wie bin ich Baron zu Tulivar geworden? Ich war den Familien ein Dorn im Auge und der Kaiser konnte mir nicht geben, was mir eigentlich zustand. Er konnte mich aber auch nicht in Würdelosigkeit davonscheuchen. Also drängten ihn die Levellianer, mich doch zu einem Fürsten zu machen, nur weit, weit weg vom Hofe, auf dass ich in der Provinz versauere. Und weißt du was: Hätten sie nicht den Sack zumachen und mich doch noch abservieren wollen, wäre dieses Kalkül auch aufgegangen. Ich bin zufrieden hier. Ich strebe nicht mehr nach Höherem. Mögen jene, die sich um diese Dinge sorgen, mich in Frieden lassen.«

Ich seufzte. »Aber das ist natürlich auch nur ein frommer Wunsch. Die Levellianer wollten mich beseitigen und dein Vater erlegte mir die Bürde auf, mich um seinen Sohn zu kümmern. Egal, wie weit ich fort reise, ich entkomme der Pflicht genauso wenig wie meinen Feinden. Auch das soll dir eine Lehre sein, Prinz: Wenn du versuchst, vor den Problemen davonzurennen, werden sie dich früher oder später einholen.«

Lejan senkte den Kopf. »Ich bin nur eine Bürde, so ist es wohl.«

»Du bist daran nicht unschuldig. Dein Verhalten ist eine Qual, deine Arroganz schmerzlich, deine Forderungen absurd, deine Launen unerträglich. Du verhältst dich wie jemand, dem die Welt gehört, und doch bist du derzeit nicht mehr als der Sohn desjenigen, der sie wirklich besitzt.«

Es waren kalte Worte, aber ich fand, dass sie das Gespräch weiterbringen würden und der Prinz zumindest empfänglicher dafür war als vorher.

Lejan schaute nicht hoch. Ich konnte nicht sehen, ob ich ihn mit meinen Worten verletzt hatte. Ich war müde und hatte selber Angst vor der Bedrohung, die da draußen auf uns lauern mochte. Vielleicht war ich zu hart und direkt gewesen, aber vielleicht fehlte es auch einfach an jemandem, der einmal so mit ihm redete.

Lejan schaute mich wieder an.

»Ich bin an allem schuld, das sagt Ihr mir.«

»Du bist nicht schuldig daran, der Prinz zu sein. Aber alles andere – da liegt viel in deiner Hand. Verkrieche dich nicht. Verstecke dich nicht hinter Allüren. Du sorgst dich um dein Leben und deine Zukunft? Dann höre den Rat jener, die dir helfen können, diese Sorge zu verringern. Aber dies zu tun und zu lernen, das ist alleine deine Aufgabe, das kann dir keiner abnehmen. Wer dir anbietet, dir die Bürde zu tragen, wird am Ende dein Herr und Meister sein. Wenn du die Freiheit deiner kaiserlichen Würde aufgibst, um dadurch die kurzzeitige Illusion von Geborgenheit und Sicherheit einzukaufen, hast du sowohl die Freiheit wie auch die Sicherheit verwirkt. Wenn du aufhörst, für deine eigenen Interessen einzutreten, unterstützt du automatisch die Interessen anderer. Du wirst zur Marionette, Lejan, zum Abbild dessen, was du sein könntest, aber niemals der, dessen Bild du nur vortäuschst. Es ist deine Entscheidung. Nur du kannst den Weg beschreiten. Ich werde es dir nicht abnehmen. Niemand wird es.«

Lejan schwieg und starrte in den Feuerkessel.

Ich schaute noch einmal nach Jordin, ehe ich mich in einer Ecke des Zeltes auf dem Boden zusammenkrümmte, um etwas Ruhe zu finden. Ich hatte alles gesagt und die Müdigkeit drohte die Oberhand zu gewinnen und meine Worte zu beeinflussen. Immer noch fiel heftiger Schnee, erkennbar an den Flocken, die durch die Feueröffnung an der Spitze des Zeltes hineinschwebten und auf dem Kessel zischend vergingen. Ich konnte die Öffnung verschließen, aber dann würde der Rauch uns bald den Atem nehmen. Lieber etwas Feuchtigkeit und eine Brise, als zu erfrieren. Ich schob etwas Kohle nach, sah beunruhigt auf unseren schwindenden Vorrat, dann aber sagte ich nichts und schloss die Augen.

Ich war nicht schläfrig, nur sehr erschöpft, teilweise körperlich, teilweise aber auch im Geiste.

So nickte ich ein.

Es war, als seien nur Sekunden vergangen, da fuhr ich wieder hoch. Lejan rüttelte an meiner Schulter. Ich schaute unwillkürlich auf Jordin; der Gardist hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig. Dann fuhr mein Kopf herum, als auch ich den Schatten vor dem Zelt bemerkte.

Wir hatten Besuch.

Ich war sofort hellwach, von brennender, schmerzhafter Aufmerksamkeit.

Ich griff zur Klinge, lauschte, bedeutete Lejan, der mich aus aufgerissenen Augen angstvoll anstarrte, sich ruhig zu verhalten. Ich bemerkte dabei, dass er einen Dolch in seiner Rechten hielt – und zwar auf die richtige Art und Weise. Irgendjemand hatte ihm da etwas beigebracht, das trotz seiner Aufregung in Fleisch und Blut übergegangen war.

Gut.

Beim Prinzen war noch nicht jede Hoffnung verloren.

Jetzt aber musste ich hier raus. Das Zelt war eine Falle. Ich brauchte Platz. Da draußen wurde ich erwartet, aber es blieb nur der eine Weg.

Schnell, nur schnell.

Die Klinge zuckte nach vorne, zerschnitt das wertvolle Zelt an der anderen Seite und ich sprang heraus. Kein Schnee, strahlender Sonnenschein. Jemand bewegte sich.

Ich ging runter, wirbelte herum, das Schwert gestreckt, und war mir sicher …

Selur hüpfte zurück, wedelte mit den Armen.

»Lass das, Hauptmann!«

Ich starrte ihn an und reckte mich langsam. Mein Herzschlag beruhigte sich. Selur. Mein alter Freund.

Und er war nicht allein.

Vier Männer, alle von meiner alten Truppe, in weißer Feldkleidung, und dann auch Neja, die Sprecherin, die sich mit ihrem dunklen Fell deutlich vor dem Schnee abzeichnete.

»Verdammt!«, murmelte ich. Ich wies auf das in sich zusammengefallene Zelt.

»Lejan. Und ein Verletzter.«

»Wir haben einen Schlitten.« Selur machte einen Schritt auf mich zu. »Hauptmann. Leg das weg.«

Ich hatte immer noch mein Schwert erhoben. Fast gegen meinen Willen ließ ich es sinken. Ich hörte, wie ich erleichtert den Atem ausstieß. Eine Bürde fiel von mir ab, all die Angst und die Unsicherheit. Ich hätte Selur umarmen können. Ich tat es aus mehreren Gründen nicht.

»Wie habt ihr uns gefunden?«

Selur machte eine Kopfbewegung nach schräg unten.

»Neja.«

»Warum habt ihr uns gesucht?«

»Neja.«

Ich schaute die Sprecherin an, die mich freundlich anblinzelte. »Du hast starke Träume, Lord zu Tulivar. Sie waren kaum zu überhören.«

»Ich habe geträumt?«

»Von Tod und Kampf und Blut. Danach hast du geträumt, wie du mit den beiden Schankmägden und der Ziege, die du damals in Chabarda kennengelernt hast …«

Ich hob eine Hand.

»Jordin. Kümmert euch um ihn.«

Ich sah, wie sich Lejan aus den Zeltbahnen befreite, umsah und sich wie Schutz suchend neben mich stellte. Er musste alles mitgehört haben, denn sein Blick suchte Neja, die ihn abwartend ansah.

»Ich …«

Lejan räusperte sich und ließ sich für einen Moment von Selur und einem Kameraden ablenken, die Jordin aus dem Zelt holten. Ein anderer schob den Schlitten näher heran. Ich erblickte die Hunde, die freudig mit dem Schwanz wedelten, und ich spürte einen Stich in meinem Herzen, als ich an ihre toten Artgenossen erinnert wurde.

Lejan löste sich von mir und schritt auf die Sprecherin zu, die immer noch abwartend so da stand.

»Ich entschuldige mich.«

Ich blinzelte. Wie bitte?

Neja zeigte ihre Zähne.

»Angenommen, Prinz. Das Land ist Welpen gegenüber nicht nachtragend.«

Für eine Sekunde stand da wieder der arrogante Jähzorn in Lejans Gesicht. Neja hatte ihn bewusst provoziert. Sie wollte wissen, was Maske und was Wesensart war. Ich beobachtete fasziniert, wie der Prinz plötzlich um Selbstkontrolle kämpfte, eine Eigenschaft, die er nicht allzu oft gezeigt hatte und über deren Existenz ich daher nur Spekulationen anstellen konnte.

Aber nicht schlecht, gar nicht schlecht.

Er neigte den Kopf, dann nickte er, drehte sich wieder zu mir, ging an meine Seite, schwieg.

Ein bemerkenswerter Akt von Weisheit und Einsicht.

Mir war kalt und ich fühlte mich zerschlagen.

Aber dennoch hatte ich plötzlich fast gute Laune.





Kein sicherer Ort

Die Reise nach Tulivar verlief ereignislos, obgleich das Wetter aufgeklart hatte. Wahrscheinlich waren die verbliebenen Attentäter, soweit sie überhaupt existierten, zu dem Schluss gekommen, dass es nicht allzu weise war, eine Gruppe wachsamer Veteranen anzugreifen, die darüber hinaus nicht besonders guter Laune waren. Wir machten alle zwei Stunden Halt, um nach Jordin zu sehen. Selur hatte ihn neu verbunden und dabei despektierliche Bemerkungen über meine Fähigkeiten als Feldscherer gemacht, was wiederum meine Laune nicht verbesserte. Natürlich waren Selurs Äußerungen nicht ohne Grund gefallen: Nach der Schlacht von Astahan hatte ich ihm einen Metallsplitter aus seinem wohlgeformten Arsch gezogen, was nicht nur herzlich geschmerzt haben musste, sondern auch eine Narbe hinterließ, die dem ästhetischen Empfinden eines Mannes, der ein überproportional großes Interesse für männliche Hintern hatte, möglicherweise widersprach. Für eine Weile, so hatte ich gehört, hatte er sogar aufgehört, seine Rückseite zu rasieren, was aber andere ästhetische Probleme nach sich zog. Ich war über den aktuellen Stand seiner diesbezüglichen Bemühungen nicht informiert.

Jedenfalls hatte ich mir damals so einiges anhören müssen und war daher nicht überrascht, dass Selur die Gelegenheit wahrnahm, die lieb gewordene Tradition des Rumnölens zu erneuern, für die es in letzter Zeit viel zu wenig Anlass gegeben hatte.

Wenn es nach mir ging, blieb das auch so. Ich hatte keinen dieser Anlässe genossen und war nicht im Geringsten erpicht darauf, weitere zu erleben. Irgendwann verstummte er wieder, da ich nicht wie gewünscht reagierte.

Neja war ebenfalls keine große Hilfe. Sie schwieg beharrlich und wich auch meinen Fragen aus, ob das Land fühlen könne, inwieweit weitere böse Menschen sich herumtrieben, um uns ans Leder zu wollen. Ich fragte sie schließlich, warum sie so schweigsam sei, und die Antwort überraschte mich.

»Ich schäme mich ein wenig, Lord.«

»Du?«

In dieser einen Nachfrage musste ein Ozean des Unglaubens gelegen haben. Neja wirkte nicht einmal beleidigt deswegen, sondern nickte sehr ernsthaft.

»Es war meine Idee, den jungen Prinzen in die Wildnis zu führen. Ich habe damit die Gefahr heraufbeschworen.«

»Das ist Blödsinn. Niemand hat das vorhersehen können. Und es war nicht nur deine Idee. Der Wirt Horan hat es mir auch geraten.«

Neja schüttelte den Kopf. Etwas Schnee hatte sich in ihrem Fell verfangen, sie sah damit fast niedlich aus. Ich behielt diesen Gedanken aber besser für mich.

»Du verstehst meine Rolle als Sprecherin immer noch unzureichend, Baron.«

»Das mag sein, aber …«

»Ich bin durchaus für dich verantwortlich.«

Ich blinzelte. »Verantwortlich? Ich bin für mich verantwortlich, sonst niemand.«

»Du machst es dir zu einfach. Du hast in den Bund eingewilligt. Wir erwarten dafür, dass du dich an bestimmte Regeln hältst.«

»Das tu ich. So gut ich kann. Wirklich.«

»Ja. Kein Vorwurf. Aber es ist ein Bund. Regeln gelten für beide Seiten.«

Mir dämmerte es.

»Das Land hat mir mehrmals geholfen, zum Teil unter großen Opfern. Denk an die Schlacht!«

Neja schüttelte sich, sodass etwas Schnee zu Boden fiel. Dann strich sie sich über das Fell, das nun feucht glänzte.

»Das Verhältnis zwischen Land und Lord ist keines, das aufzurechnen wäre, Baron. Es wird keine Liste geführt und es werden keine Gefallen und Hilfen gezählt und verglichen. Es ist ein Bund. Die wechselseitige Verpflichtung besteht unabhängig davon, wie oft der versprochene Beistand in Anspruch genommen wird. Solange niemand gegen die Regeln verstößt, ist dies völlig egal. Es wäre meine Aufgabe gewesen, für deinen Schutz zu sorgen, doch ich habe in dieser Aufgabe versagt. Dafür ist mindestens Scham angebracht.«

Sie sah so aus, als würde sie wirklich meinen, was sie da sagte. Ich hielt jede spontane Antwort zurück, um diesen kostbaren Moment nicht zu zerstören.

Es gab verschiedene Gründe, warum ich von diesem ganzen magischen Hokuspokus wenig hielt. Zum einen hatte Magie eher die Tendenz, Unheil und Vernichtung auszulösen, als gute Dinge zu tun. Zum anderen waren Magier als Personen meist unberechenbar. Begabt – aber völlig von der Rolle. Ich umgab mich ungern mit ihnen und hielt Abstand, wo es nur ging. Es war mir in meinem Leben immer besser gegangen, wenn keiner von denen sich in meiner unmittelbaren Nähe aufhielt.

Und zum Dritten gab es da immer diese Regeln und Bedingungen, die wohl etwas mit der Art zu tun hatten, wie Magie funktionierte. Sie waren für Normalsterbliche schwer genug zu durchschauen, aber weil es so war, gab es genug Praktizierende der Kunst, die bei der Gelegenheit noch ein paar neue erfanden, die ihnen gerade gut in den Kram passten. Der zwanzigjährigen, gut aussehenden Bittstellerin mitzuteilen, dass die Wirksamkeit des Zaubers nachlasse, wenn man dem Magier nicht einmal monatlich zu Diensten sei – in allen Aspekten –, war sicher noch die harmloseste Variante.

Neja fiel natürlich nicht unter diese Kategorie. Sie war, soweit man das von einem Erdmännchen mit Wolfsgesicht sagen konnte, eine ehrliche Seele – im Rahmen ihrer Möglichkeiten, doch immerhin. Aber meine schlechten Erfahrungen überwogen und sie erzeugten bei mir dieses Unwohlsein, das zu einem großen Teil aus meiner Hilflosigkeit gespeist wurde.

Jedenfalls fiel es mir schwer, etwas zu einer sich schämenden Neja zu sagen, für die dieses Gefühl eher selten war. Ich konnte ihr natürlich begütigend mitteilen, dass es mir nichts ausmachte und dass sie es nicht hätte wissen können, aber mir kam es so vor, als wäre ich gar nicht der Adressat ihres Zustands, sondern eher dieses ominöse »Land« und die ihm innewohnende Magie, die sie zu repräsentieren schien. Mich zu enttäuschen, war in diesem Zusammenhang nur die scheinbare Vernachlässigung einer viel zentraleren Verpflichtung, die mit ihrer Stellung als Sprecherin zu tun hatte und deren genaue Hintergründe ich nie erfahren hatte. Meine natürliche Abneigung gegen alles Magische hatte mich allerdings auch davon abgehalten, ernsthaft nachzuforschen.

Möglicherweise ein Fehler.

Oder auch nicht.

Ich fragte nicht nach.

Vielmehr brummte ich irgendwas Beruhigendes und wunderte mich nicht, als dies keinen sonderlichen Effekt auf sie zu haben schien. Den Rest der Reise verbrachten wir schweigend. Wir blieben alle am Leben. Man muss für die kleinen Dinge dankbar sein.

Als wir in Tulivar angekommen waren, brachten wir den Prinzen und Jordin in das Haus unseres Gastes und bestellten Tante Netty sowie den örtlichen Medicus, einen Heiler namens Lafrenz, der gleichzeitig ein florierendes Unternehmen als Schlachter unterhielt. Das war keine ungewöhnliche Kombination, da beide Berufe eng miteinander verwandt waren und vergleichbare Kenntnisse verlangten (und oft genug zu vergleichbaren Ergebnissen führten). Er kümmerte sich mit professioneller Distanz um den Verletzten, lobte Selurs Verband und erklärte, dass Jordin, wenn er die kommenden Nächte überstehe, wieder genesen werde. Tante Netty mixte etwas gegen Infektionen, was sowohl auf die Wunden aufzutragen als auch einzunehmen wäre, und sie tat dies mit großer Ernsthaftigkeit und Professionalität, sodass ich der Verabreichung zustimmte. Jordin wurde in einer Kammer eine Bettstatt errichtet, die ihn so bequem wie möglich liegen ließ. Nachdem wir ihn von seiner Kleidung befreit hatten, konnte er auch endlich gewaschen werden. Die Bediensteten wurden angehalten, jede Stunde, auch bei Nacht, nach ihm zu sehen. Er war weiterhin kaum bei Bewusstsein, als weigere sich sein Geist, sich bewusst mit der Schwere seiner Verletzungen auseinanderzusetzen. Vielleicht besserte sich das jetzt, da er sich in einer sicheren und fürsorglichen Umgebung befand.

Viel mehr konnten wir nicht tun.

Irgendwann kam ich auch nach Hause, nachdem ich zusätzliche Wachen in Lejans Haus aufgestellt hatte. Ich sprach nicht lange mit meiner Frau, die das meiste der Geschichte bereits, in verschiedenen Variationen, aus der Gerüchteküche gehört hatte. Als ich ihr versichert hatte, dass die Sache mit dem achtbeinigen Eismonster nicht ganz der Wahrheit entsprach, durfte ich mich baden und schlafen gehen. Ich war bereits weg, bevor mein Kopf die Kissen berührte, und blieb so, weitere zwölf Stunden lang.

Hätte nicht irgendwann meine Blase protestiert, wäre ich nicht aufgewacht. Als ich aufstand, war ich mir nicht eins darüber, ob ich mich so fühlte, wie ich mich fühlte, weil ich zu wenig oder zu viel genächtigt hatte. Jedenfalls ging es mir nicht so toll.

Als ich ein spätes Frühstück einnahm, fing ich an, mit meiner Tochter zu spielen, die mein verschlafenes Gesicht sowie die Tatsache, dass ich bei jeder zweiten Bewegung aufstöhnte und jammerte, sehr amüsant fand. Es war schön, eine Quelle einfachen Amüsements zu sein, immerhin wollte mich niemand aufschlitzen. Satt und gewärmt saß ich schließlich an meinem Feuer und wünschte mir, heute nichts tun, nichts entscheiden und niemanden umbringen zu müssen.

Es dauerte nicht lange, da wurde meine Kontemplation unterbrochen. Jemand klopfte heftig an die Tür. Ich mochte dieses Klopfen nicht. Es war drängend. Es war wichtig. Dalina öffnete. Einer meiner Soldaten stürmte in mein Haus, schwer atmend, mit Schnee bedeckt. Draußen hatte sich wieder ein veritabler Sturm entwickelt und die weiße Wand, die vom Himmel fiel, musste den armen Mann arg gebeutelt haben. Ein Blick in sein Gesicht zeigte mir allerdings, dass er ganz andere Sorgen hatte, und der Eifer, mit dem er meine Aufmerksamkeit beanspruchte, wies darauf hin, dass es bald meine Sorgen sein würden.

Ich seufzte und ergab mich in mein Schicksal. Selbst die bösen Blicke meiner Gattin, die sie dem Mann zuwarf, als er ihren Teppich mit Schneematsch einsaute, beeindruckten ihn nicht. Es musste etwas sehr Wichtiges vorgefallen sein – und damit etwas sehr Schlechtes, das sagte die Erfahrung.

»Hauptmann!«

»Hier.« Ich winkte ihm mit meinem Becher voller Tee zu.

»Ich komme aus Tulivar geritten.«

In meinem Magen bildete sich ein Knoten, eine böse Vorahnung. Ich nickte ihm auffordernd zu.

»Heute Morgen … die Diener schauten nach dem Prinzen …«

Der Knoten wurde zu einem veritablen Eisklumpen und ich stellte den Becher ab.

»Rede, Mann! Was ist mit dem Prinzen?«

Der Soldat wischte sich Schweiß und Schnee von der Stirn.

»Er … ist fort!«

Ich starrte den Mann entgeistert an. Ich stand auf. »Fort? Wie in … weg? Nicht da? Verschwunden?«

»Genau so, Hauptmann.«

»Wohin … was sagen die Wachen?«

»Nichts. Haben nichts gesehen. Niemand sah etwas.«

»Gibt es Spuren?«

»Keine Nachricht. Keine Spuren. Nichts. Als ob er sich in Luft aufgelöst hätte.«

Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Entzünde das Feuer.«

»Ja, Hauptmann.«

Er drehte sich um und rannte davon. Dalina sah mich an und wirkte bleich. Der Teppich war jetzt nicht so wichtig.

Draußen loderte in kürzester Zeit das Signalfeuer. Ich hoffte, Neja würde es erblicken und die Dringlichkeit des Rufes erkennen. Das Wetter sprach dagegen. Vielleicht würde sie auch fühlen, wie aufgewühlt ich war. Egal wie, sie sollte sich verdammt noch mal melden.

Ich zog bereits meinen Mantel an.

»Mein Pferd!«, rief ich Frederick zu, der ächzend durch die Tür kam, als ich meine Stiefel geschnürt hatte. Der Kastellan machte auf dem Absatz kehrt.

Ein Blick in mein Gesicht hatte ihn sicher belehrt, dass dies nicht der Zeitpunkt war, darauf hinzuweisen, dass er nicht als Stalljunge arbeitete.

Ich ritt nach Tulivar, mir war kalt und übel und ich war voller Wut und Trauer.

Es entwickelte sich alles ganz schrecklich.





Die Suche beginnt

Ich erreichte die Stadt trotz des Schneesturms in Rekordzeit. Alles war bedeckt vom weißen Nass und die beiden Männer am Stadttor wirkten wie festgefroren in ihrem Wachhäuschen, in dem glücklicherweise ein wärmender Kachelofen stand. Sie winkten mich durch, wobei ich bezweifelte, dass sie mich einwandfrei erkannt hatten. Ich machte ihnen keinen Vorwurf. Niemand erwartete strengste Sicherheitsvorkehrungen in einem Kaff wie Tulivar, zumindest nicht normalerweise. Dass der Prinz verschwunden war, zeigte jedoch, wie sich Nachlässigkeit eines Tages rächen konnte. Auch hier würde die Wachleute am Stadttor keine Schuld treffen. Wer in der Lage war, den Jungen spurlos zu entführen, würde sich auch durch zwei durchgefrorene Soldaten nicht aufhalten lassen – vor allem dann nicht, wenn es in der Stadtmauer für einen findigen Mann zahlreiche weitere Zugänge gab.

Als ich das Haus erreichte, herrschte dort keine Aufregung mehr, eher so etwas wie stummer Fatalismus. Die Wachsoldaten dort, inklusive des noch verbliebenen Leibwächters Lejans, wirkten nahezu depressiv. Ihre Gesichter sprachen von Niederlage und Scham. Ich verübelte es ihnen nicht. Die Niederlage verspürte ich selbst. Ich machte niemandem Vorwürfe, weil das auch gar nichts genützt hätte. Stumm hörte ich mir die Berichte an, stumm blieb ich, als sich die Männer entschuldigten, schüttelte den Kopf, als sie ihre eigene Unachtsamkeit in den Vordergrund stellten. Ob ich sie damit beruhigt hatte, wusste ich nicht.

Ich durchwanderte das Haus und sah die Angaben der Männer bestätigt. Das Bett Lejans sah nicht danach aus, als habe es einen Kampf gegeben, die Decke war aufgeschlagen, als wäre er nur eben zur Latrine gelaufen. Sogar seine Kleidung war nicht mehr da, sein Nachtgewand fehlte ebenso. Die Fenster waren fest verschlossen. Niemand hatte etwas gehört oder gesehen, weder im Haus noch davor.

Schließlich versammelten wir uns im großen Kaminzimmer: die Diener, die Wachsoldaten, der Majordomus und ich. Wir starrten ins flackernde Feuer und suhlten uns in kollektiver Hilflosigkeit, stellten immer die gleichen Fragen. Hätten wir mehr zum Schutz des Prinzen tun können? Wie ist er verschwunden? Wurde er entführt oder gar gleich getötet? Könnten wir ihn wiederfinden und, wenn ja, wo sollten wir zu suchen beginnen? Ich ließ sie alle reden, während ich selbst stillschweigend nachdachte. Es gab sonst nicht viel für mich zu tun, denn Selur hatte bereits Befehle gegeben. Überall in der Stadt liefen Soldaten durch den Schnee, in der Hoffnung, dass sie irgendwas finden würden oder irgendwer etwas gesehen hatte. Bisher hatten wir keine positive Rückmeldung erhalten und ich ahnte, dass dies auch so bleiben würde. So saßen wir da und brüteten vor uns hin, bis Neja sich zu uns gesellte.

Es war ein typischer Auftritt: Tür auf, Schneewolke und Wind rein, Tür zu, da stand sie und sprach.

»Magie«, sagte sie. »Es war Magie.«

Ich starrte sie an. Natürlich hatte ich diese Möglichkeit längst erwogen. Ich wollte nur nicht, dass sie stimmte. Es war geradezu beruhigend, dass meine Wünsche vom Schicksal erneut missachtet wurden. Es hatte etwas von allgemeiner Verlässlichkeit.

Ich ergab mich, nickte ihr zu.

»Wer und wie?«, fragte ich.

Neja setzte sich auf den weichen Teppich. Es machte ihr nichts, zu uns aufzuschauen.

»Jemand, der über große Macht verfügt. Es war eine diffizile Dislokation, ein Spruch höherer Ordnung. Nichts für Amateure.«

Ich nickte. Kampfmagier, die der Dislokation fähig waren, standen im Krieg damals hoch im Kurs und sorgten seinerzeit für manche böse Überraschung. Sie konnten Personen und Gegenstände versetzen, zum Beispiel Giftschlangen unter die Bettdecke. Am einfachsten war bemerkenswerterweise die Versetzung von Menschen. Ein Magier erklärte es mir einmal: Der menschliche Geist ist für den fähigen Zauberer wie ein schimmernder Leuchtturm, jeder mit seiner eigenen, unverwechselbaren Farbe. Kannte man dieses Muster einmal, konnte man es jederzeit einem Individuum zuordnen und dieses verschwinden lassen. Nur entsprechende Abwehrzauber mochten einen abhalten. Das größte Hindernis beim flächendeckenden Einsatz dieser außerordentlichen Fähigkeit war dann auch die simple Tatsache, dass diese Abwehrzauber weitaus weniger Aufwand benötigten und auch von Magiern gewebt werden konnten, die der Dislokation ansonsten nicht fähig waren. Als das klar wurde, nahmen die Vorfälle ab und zum Schluss wurden sie ganz eingestellt, da ein jeder annahm, dass sein Gegner durch einen Abwehrzauber geschützt sei, auch wenn das möglicherweise gar nicht stimmte.

Aber der Krieg war vorbei und die Leute erinnerten sich nun an den Spaß, den sie damals hatten – und daran, dass die Abwehrzauber immer seltener eingesetzt wurden, vor allem außerhalb des Palastes in der Hauptstadt.

Eine vertrackte Situation.

In Tulivar gab es keine richtigen Magier, vielleicht von Neja einmal abgesehen, bei der ich aber vermutete, dass sie gar keine eigenen Fähigkeiten besaß, sondern Zugang zu gewissen Kräften der Landmagie hatte, die sie repräsentierte. In jedem Falle war hier niemand in der Lage – oder vorausschauend genug – gewesen, einen Abwehrzauber gegen einen Angriff zu platzieren, mit dem so niemand gerechnet hätte. Ich auch nicht. Ich hatte meiner friedlichen und ruhigen Zukunft vertraut. Ich war ein Idiot.

Abwehrzauber, die es in der Hauptstadt zur Genüge geben würde, hätte man auch hier einrichten können, für etwas Gold, eine kleine Investition. Es sah so aus, als hätte der Kaiser bei seiner Entscheidung, Lejan aufs Land zu schicken, nicht weit genug gedacht – oder schlicht die Entschlossenheit seiner Gegner und meine allgemeine Vorsicht unterschätzt. Es gab seit dem Krieg kaum noch wirklich gute Magier. Die meisten waren damals gestorben und hatten nur unzureichend für Nachwuchs gesorgt. Diese Ressource zu benutzen, zeugte von großem Einfluss. Möglicherweise hatte Lejans Vater nicht einmal geahnt, dass er so groß sein würde. Und jetzt war ich auch noch schuld. Ich vermutete, dass das ein nützlicher Nebeneffekt war für jene, die hinter alledem standen.

Wie kam ich aus der Sache jetzt nur wieder raus?

Es sprach für meine Verwirrung sowie mein seltsames Verhältnis zu allem Magischen, das ich eine Antwort auf diese Frage von Neja erwartete. Sie sah mich an, als ich meinen Blick auf sie richtete, und natürlich erkannte sie die darin enthaltene Aufforderung. Ich kannte sie mittlerweile lange genug, um zu verstehen, dass sie darüber nicht erfreut war, aber meine eigene Hilflosigkeit erkannte.

»Kannst du spüren, wo sich dieser Magier befindet?«

»Nur, wenn er seine Kräfte einsetzt. Tut er das nicht, ist er für mich auch nicht anders wahrnehmbar als jeder Bürger Tulivars, mit Ausnahme des verehrten Barons, zu dem ich ein besonderes Verhältnis hatte.«

Die Tatsache, dass sich der Großteil der Anwesenden trotz der schwierigen Situation ein schmieriges Grinsen nicht verkneifen konnte, sprach für die Verderbtheit der Bewohner Tulivars und die Unfähigkeit meiner Freunde und Verwandten, ein Geheimnis für sich zu behalten. Dass auch die Leute, die mit Lejan gekommen waren, eine solche Reaktion zeigten, verstärkte diesen Eindruck nur noch – es musste eine der ersten Geschichten gewesen sein, die sie zu hören bekommen hatten.

Ich war natürlich entsetzt, aber dafür war jetzt keine Zeit.

»Bei diesem Wetter werden sie nirgendwo hinreisen. Wie weit geht so eine Dislokation? Ist es möglich, dass Lejan jenseits der Grenzen Tulivars ist?«, fragte Neja. Ihre Erfahrungen mit ›richtigen‹ Magiern waren sehr begrenzt, also war ich der Richtige für eine Antwort.

»Nein, das ist sehr unwahrscheinlich. Die mächtigste Dislokation, die ich erlebt habe, ging über einen Kilometer. Und der Magier brauchte einen Monat, ehe er zu einer zweiten, vergleichbaren Tat fähig war. Es ist ein … aufzehrender Akt. Er geht an die Substanz. Ich gehe daher davon aus, dass sich Lejan nicht nur innerhalb Tulivars befindet, sondern auch, dass der Magier noch hier ist … und angesichts der Tatsache, dass es im Umkreis von einem Kilometer nicht mehr gibt als diese Stadt sowie meinen Turm, will ich mich sogar darauf versteifen, dass sie beide in der Stadt sein müssen.« Ich beugte mich nach vorne, als dieser Gedanke von mir Besitz ergriff. »Sie sind beide hier, unter uns. In irgendeinem Keller. In irgendeinem der verlassenen Häuser. Ich … anders kann ich es mir nicht vorstellen.«

Eine plötzliche Erregung erfüllte mich, ein Jagdfieber, das ich schon lange nicht mehr gespürt hatte. Müdigkeit und Erschöpfung fielen von mir ab.

»Außer … sie haben ihn einfach in den Schnee gesetzt, damit er erfriert«, meinte jemand.

»Zu riskant«, sagte ich sofort. »Dann hätten sie ihn besser gleich mit einem anderen Zauber getötet. Lejan ist ein kräftiger Junge und zäher, als wir alle dachten – ich kann das bestätigen. 600 oder 700 Meter außerhalb der Stadtmauern? Mit all den Leuchtfeuern auf den Mauern und Türmen, mit dem großen Signalfeuer in meinem Turm? Die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch, dass er seinen Weg zurückfinden würde – mit ein paar Erfrierungen vielleicht, aber er kann es schaffen. Nein, er lebt, weil er leben soll. Ein lebender Lejan ist ein wunderbares Unterpfand. Er ist eine Geisel. Und wenn er als Geisel nicht funktioniert, kann man ihn immer noch töten.«

Ich erhob mich. »Das heißt, wir haben eine begrenzte Zeit. Damit all dieses funktioniert, müssen sie Tulivar verlassen. Dazu muss der Sturm aufhören …«

»… was nicht so bald geschehen wird«, erklärte Neja mit einer großen Bestimmtheit. Sie wusste so was. Ich nickte ihr zu.

»… und wenn der Sturm vorbei ist, können unsere Soldaten gut auf Reisende achten und wir haben eine Chance, sie zu finden.«

»Um gegen einen mächtigen Magier zu kämpfen?«, rief einer der Wachleute mit erkennbarer Angst in der Stimme.

Ich sah ihn an. »Wenn man vorbereitet ist, gibt es Wege, Magier zu töten, ehe sie aktiv werden. Frag Woldan, der mit seinem Bogen ein halbes Dutzend erlegt hat. Selur hat einem die Kehle durchschnitten. Ich habe einem in die Eier gebissen.«

»Was?«, fragten mehrere und wieder kam dieses Grinsen zum Vorschein.

Ich verfluchte mich für meine Unvorsichtigkeit.

»Ich erzähle die Geschichte ein andermal«, log ich. »Aber glaub mir: Wenn wir wissen, dass jemand ein Magier ist, dann werden wir hier Leute finden, die in der Lage sind, ihn zu töten. Fast alle meiner Veteranen, mit denen ich hierher gekommen sind, werden mir zustimmen. Aber wir müssen ihn erst finden, und das möglichst schnell.«

»Wir können nicht einfach durch die Häuser rennen. Wir scheuchen ihn damit auf und das könnte Tote geben … bei Unbeteiligten. Wir müssen subtiler vorgehen«, erklärte Neja leise. Jetzt sah sie mich auffordernd an und ich fand, dass sie damit recht hatte. Subtil. Ich mochte subtil. Es hatte die Tendenz, das eigene Leben zu verlängern.

»Nun …«

Erst jetzt bemerkte ich, dass Selur eingetreten war, noch mit Schnee bedeckt, aber er musste die letzten Diskussionsbeiträge mitbekommen haben.

»Sprich!«, forderte ich ihn auf.

Selur wischte sich Feuchtigkeit aus dem Haar und sein Blick wanderte auf der Suche nach einer Stärkung durch den Raum.

»Ich möchte zuerst einmal sagen, dass ich fähig und willens bin, einem weiteren Magier die Kehle durchzuschneiden«, erklärte mein alter Freund und nickte mir bestätigend zu. »Magier sind sehr konzentrierte Menschen. Oft konzentrieren sie sich auf die falschen Dinge und vernachlässigen dabei ihren Halsansatz. Passiert immer wieder.«

Einige grinsten, andere lachten. Selur hatte diese Wirkung auf Leute. Ich war ihm dankbar dafür.

»Was die Suche nach unseren Freunden angeht, so habe ich mehrere Vorschläge. Wir fragen erst einmal ganz unauffällig all jene, die in der Stadt viel herumkommen. Sie haben möglicherweise etwas gemerkt.«

»Hätten sie es dann nicht bereits berichtet?«, fragte einer der Diener.

»Nein«, sagte ich. Selurs Idee gefiel mir. »Wir sehen und hören viele Dinge. Aber oft fehlt uns der Kontext, damit wir durch ihn alarmiert werden oder etwas uns besonders auffällt. Wer die richtigen Fragen stellt, erschafft für diese Wahrnehmung einen neuen Rahmen, in dem Ereignisse plötzlich eine Bedeutung bekommen, die sie vorher nicht hatten.«

Ich hatte das toll ausgedrückt.

»Wer stellt die richtigen Fragen?«

»Selur. Er kann dir alles aus der Nase ziehen, ohne dass du es merkst.«

»Wen fragen wir?«

Ich winkte Selur zu, der den Faden sofort aufnahm.

»Brita, Una und Sophie«, sagte er. Niemand musste fragen, um wen es sich dabei handelte, nicht einmal Neja – und die Tatsache, dass auch keiner von Lejans Leuten nachfragte, zeigte, dass …

Ach, ich war es leid. Die drei bekanntesten Huren der Stadt kannten auch Leute, die sie gar nicht kannten. Wie das so war.

»Wer noch?«

»Die alte Netty und die anderen Kräuterweiber.«

Ich nickte. Das Spionagenetzwerk von Netty war legendär. Sie wusste oft, was die Leute zum Frühstück hatten, ehe diese den letzten Bissen in den Mund schoben. Gute Vorschläge.

»Hardin und seine Leute.«

Erneut ein Nicken. Hardin und seine acht Männer hatten im Winter eine wichtige Aufgabe: leer stehende Häuser vom Schnee zu befreien, damit sie nicht einstürzten, wenn sie bereits baufällig waren. Zur Sommerzeit bezahlte ich ihn dafür, dass er diese Häuser instand setzte, in der Hoffnung, dass dort einmal jemand einziehen würde. Wenn jemand die leer stehenden Viertel der Stadt kannte, dann er, und er war ein extrem gründlicher Mann – daher bekam er auch meine Münzen gezahlt. Ich war diesbezüglich recht wählerisch.

Ich war erfreut.

»So machen wir es, Selur. Du gehst zu den drei … Damen. Du dürftest sie am besten kennen.«

Allgemeines Kopfnicken. Selbst Selur schien nichts anderes erwartet zu haben. Ihm war ohnehin nichts mehr peinlich, seit vielen Jahren schon.

»Ich muss aber ihre Zungen lösen, Hauptmann.«

»Das hast du bestimmt schon öfters«, murmelte einer der Wachleute.

Ich seufzte und griff in meinen Beutel. Drei Silbermünzen, eine für jede, das Doppelte, was sie für eine längere Nummer erhielten. Hatte ich gehört. Von Freunden. Die es von Bekannten wussten.

Selur nahm die Münzen, drehte sich würdevoll um, maß die allgemein Grinsenden mit einem vernichtenden Blick und wanderte von dannen.

»Ich kenne Hardin gut«, meldete sich der Majordomus. »Er ist gerade in der südlichen Berggasse unterwegs, da marschierte er heute Morgen hin.«

»Geh und hole ihn.«

Hardin bezog ein Salär von mir und bedurfte keiner zusätzlichen Motivation, nur einer Nachricht. Ob er nun draußen in der Eiseskälte sein Geld verdiente oder hier am warmen Feuer, das war ihm im Zweifel gleich.

Damit blieb die schwierigste Mission erwartungsgemäß wieder an mir hängen. Netty. Ich holte tief Luft und winkte den Wartenden zu. Dafür war ich der Lord zu Tulivar. Die größten Gefahren zu bewältigen, war mein Privileg.

»Ihr kümmert euch um euer Tagwerk. Ihr könnt jetzt nicht helfen – die Leibwächter halten sich einfach nur bereit. Wir können erst wieder etwas tun, wenn wir etwas wissen.«

Allgemeines Gemurmel antwortete mir. Ich beschloss, ehe ich mich auf den Weg zu Netty machte, um mit meiner eigenen Befragung zu beginnen, noch einmal nach Jordin zu sehen. Ich stapfte die Treppe zu seiner Kammer hoch und hoffte, dass der Trubel ihn nicht geweckt hatte. Er würde sich nur unnötig aufregen. Ich hatte den Leuten eingeschärft, ihm bis auf Weiteres nicht über das Vorgefallene zu berichten. Er würde nicht helfen können und sein Pflichtbewusstsein und seine Ehre würden ihn aufwühlen, was seiner Genesung ganz sicher nicht zuträglich war.

Ich öffnete die Tür und lugte hinein.

Ich blinzelte.

Die Kammer war leer. Das Bett war leer. Er war genauso verschwunden wie Lejan und das hieß, der Verletzte war auf exakt die gleiche Art und Weise von jenem geheimnisvollen Magier versetzt worden. Eine große Kraftanstrengung und damit stieg meine Gewissheit, dass die Entführer nicht weit sein konnten. Er musste erschöpft sein, am Ende seiner Kräfte. Das steckte kein Kampfmagier mit einem Achselzucken weg.

Ich stand da so im Türrahmen und grübelte verblüfft, warum der Magier sich diese Mühe gemacht hatte.

Neja sah mir verwundert nach, als ich die Treppe hinunterstürzte und ins Freie rannte, Schnee und Sturm ignorierte und sofort Kurs auf das Haus der alten Netty nahm. Ich bemerkte gar nicht, dass sie mir dann folgte, besorgt, und das völlig zu Recht.





Die Weisheit der alten Netty

»Baron, du siehst wie Scheiße aus. Deine Frau kümmert sich nicht besonders um dich. Ich hätte von Dalina mehr erwartet.«

Netty sah mich kritisch an, fuhr mir mit der knorrigen Hand über die Stirn und runzelte die ihre. Ich ließ es über mich ergehen.

»Du brauchst eine Freundin, Hauptmann. Ehefrauen werden schnell langweilig, vor allem nach der ersten Schwangerschaft. Du bist noch nicht so alt. Es sprießen noch die Säfte. Du solltest dich umsehen. Treu kannst du sein, wenn du alt bist. Aber jetzt, auf dem Zenit deiner Kräfte – das muss wirklich nicht sein.«

Netty lächelte mich dabei aus ihrem fast zahnlosen Mund an. Ich kannte das Spielchen mittlerweile. Egal, ob es tatsächlich so war oder sie nur damit kokettierte, bei der alten Dame spross auch so einiges und ich wollte mich gar nicht erst mit diesem Thema befassen. Der Ratschlag Nettys war natürlich gerade für mich Selbstmord, denn zum einen wusste fast jeder in Tulivar, wer wo was mit wem trieb, meist ermittelt und kommuniziert von Netty selbst, und zum Zweiten war das mit den Säften bei mir auch nicht mehr so weit her. Ich war nicht Selur, ich war Geradus Kaithan und der war froh, wenn er seine Knochen vor dem Feuer wärmen und einen heißen Grog trinken durfte. Alles andere war optional.

»Netty, ich bin nicht hier, um mit dir über meine Ehe zu reden.«

»Schade, du könntest noch etwas von mir lernen.«

Niemand wusste genau, mit wie vielen Männern Netty verheiratet gewesen war. Die Angaben schwankten, selbst bei den Verwandten, die es eigentlich wissen mussten. Was aber klar war: Sie hatte sie alle überlebt. Ich war mir daher keinesfalls sicher, ob ich auf ihre Ratschläge großen Wert legen sollte.

»Ich bin hier, weil ich etwas von dir wissen möchte.«

Netty lachte auf und wies auf einen Stuhl in ihrer Wohnküche. Ihr Haus hatte eine eigentümliche Gemütlichkeit, eine Mischung aus alten Zeiten, böser Hexe und lieber Großmutter, gewürzt mit dem Geruch einer veritablen Drogenküche. Der Tisch war übersät mit Flecken von Zubereitungen, deren Natur ich nicht einmal erahnen konnte. Wahrscheinlich würde man benommen werden, wenn man nur intensiv am Holz roch, und ebenso wahrscheinlich war der Tisch mittlerweile feuerfest. Mindestens.

»Alle wollen nur das eine. Setz dich, Baron. Einen Tee?«

»Ich habe keine Zeit für Tee.«

»Es ist immer Zeit für Tee.«

»Netty. Lejan ist verschwunden und …«

»Das weiß ich.«

Ich setzte mich und sie gab mir eine Tasse Tee. Es war eine Naturgewalt. Ich roch an der Flüssigkeit und war zufrieden. Tee. Nichts anderes.

»Du weißt es.«

»Dori hat es mir erzählt. Ihr Junge arbeitet im Haus des Prinzen.«

»Gut. Gut. Genau darum geht es.«

»Um Dori?«

Ich nahm einen Schluck Tee, um nicht schreiend um mich zu schlagen. Es half.

»Netty, du hörst und siehst viel. Aus irgendeinem Grund … vertrauen die Leute dir Dinge an, die sie nicht einmal ihrer Familie erzählen wollen.«

»Oft ihrer Familie zuletzt!«, wandte Netty ein, die sich auf ihr altes, geflicktes Sofa niedergelassen hatte und die Stickereiarbeit aufnahm, bei der ich sie durch mein plötzliches Auftauchen unterbrochen hatte. Sie war eine erbärmliche Stickerin und die Erzeugnisse ihrer Kunst waren im Regelfalle indiskutabel schlecht. Aber sie lenkte damit von sich ab und ich vermutete, es gehörte zu ihrer Taktik, die dazu führte, dass alle ihr alles erzählten.

»Was willst du wissen, Baron?«

»Wir gehen davon aus, dass der Junge noch in der Stadt ist.« Ich gab ihr die Kurzversion und sie nickte bestätigend, ja mit einem beinahe überraschten Gesichtsausdruck.

»Da habt ihr Jungs ja mal ordentlich mitgedacht.«

Ich sagte nichts und schaute auf Neja, die neben mir auf dem Teppich hockte und einer Henne den Kopf abriss, deren Hals sie gerade umgedreht hatte. Ich hatte mich an die Tischmanieren der Sprecherin mittlerweile so einigermaßen gewöhnt, sodass ich relativ ungerührt weiter meinen Tee trinken konnte. Da Neja offenbar nichts dagegen hatte, unter »Jungs« zusammengefasst zu werden, und stattdessen mit einem herzlichen Krachen und Knacken auf dem abgerissenen Kopf zu kauen begann, widmete ich mich wieder Netty.

»Netty, ich weiß nicht genau, wie ich dich das fragen soll …«

»Ach, Baronchen«, erklärte die alte Dame begütigend. »Du weißt so viele Dinge nicht. Du weißt nicht, dass Selur erneut eine unserer Dorfschönheiten geschwängert hat und so langsam Probleme bekommt, all seinen Verpflichtungen nachzukommen, wenn du nicht seinen Sold erhöhst. Du weißt nicht, dass der alte Hendrik eine eigene Schnapsbrennerei eröffnet hat, von der dir keiner was erzählt, damit du keine Steuern erheben kannst. Und du weißt nicht, wie teuer das Kleid ist, das deine Frau bei Schneidermeister Gerolfis in Bell bestellt hat. Noch nicht. Ich bin mir sicher, dass du die Rechnung in Kürze zu Gesicht bekommen wirst.«

Ich schwieg angesichts dieser Enthüllungen, und das vor allem deswegen, weil Netty mir diesmal nur teilweise voraus war. Die Sache mit Selur war mir in der Tat neu – ich würde ein ernsthaftes Gespräch mit ihm führen müssen. Hendriks Schnaps war ausgezeichnet, denn davon hatte ich mich bereits überzeugen können. Der alte Mann hatte Talent, war aber ansonsten ein armes Schwein, der drei Söhne im Krieg verloren hatte. Ich neigte keinesfalls dazu, in Bezug auf seine Produktion besonderen fiskalischen Eifer zu entwickeln. Und die Sache mit dem Kleid war mir allein schon deswegen nicht entgangen, weil ich in einer längeren Diskussion ein tieferes Dekolleté durchgesetzt hatte und der Lieferung daher durchaus freudig entgegenblickte.

Aber Netty hatte sich warmgeredet und ich wollte sie nicht unterbrechen. Sie kam jetzt sicher schnell zum Punkt.

Sie kam zum Punkt.

Aber nicht schnell.

Eine Stunde später musste ich sehr dringend pinkeln, da die dritte Tasse Tee aus den Händen der alten Dame meine Blase endgültig überwältigt hatte. Mit mir trug ich einige unzusammenhängend erscheinende Informationen, die eine Menge mit Geistern, Flüchen, verschwundenen Gegenständen, einem Diebstahl, den Aussagen zweier Betrunkener und einer »wahrnehmbaren Erschütterung in der spirituellen Sphäre der Stadt« zu tun hatten. Was auch immer das alles bedeuten mochte, Netty wies mich auf das am stärksten verlassene Viertel Tulivars hin, Häuser in unterschiedlichem Zustand des Verfalls, die sich an zwei langen Gassen entlang der neu errichteten Stadtmauer schmiegten und in denen sich vorwiegend jene Elemente aufhielten, die weniger ehrbare Absichten hegten.

Ich vertraute ihren Angaben natürlich. Neja tat es auch, zumindest unterbrach sie das Verspeisen des Huhns nicht und rülpste irgendwann bestätigend.

Ich überlegte, während ich mich verabschiedete, die Latrine aufsuchte und danach das Weite. Tulivar war als Stadt im letzten Jahr gewachsen. Es hatte weitere Rückkehrer aus dem Krieg gegeben. Darüber hinaus hatte es einige Zuwanderer aus der Grafschaft zu Bell hierher verschlagen, die mit dem weniger wohlwollenden und mitunter etwas erratischen Regime des neuen Grafen nicht so zufrieden waren. Die Tatsache, dass ich weitaus weniger Steuern erhob, da ich meine eigenen Verpflichtungen dem Kaiser gegenüber durch die Erträge der Goldmine befriedigte, half sicher auch nicht unwesentlich dabei, Tulivar attraktiver zu machen. Außerdem hatten wir eine Menge Gold in Wiederaufbau und Renovierung gesteckt. Das Land war preiswert und viele Äcker lagen noch brach. Die Stadt sah beinahe wieder manierlich aus, wenngleich es noch eine Menge zu tun gab. Nach den aktuellen Schätzungen hatte Tulivar-Stadt jedoch mittlerweile wieder fast 3000 Einwohner und das war durchaus beachtlich. Es würde nicht mehr allzu lange dauern und die verlassenen Ecken der Siedlung würden neue Bewohner finden.

Und sei es nur deswegen, weil die Fortpflanzungsaktivitäten von Selur einen wesentlichen Beitrag dazu leisteten. Irgendwo mussten die ganzen Bastarde ja unterkommen. Und wenn sie auch nur einen Bruchteil des sexuellen Ehrgeizes ihres Vaters erben würden, musste sich niemand über die langfristige Bevölkerungsentwicklung von Stadt und Land Sorgen machen.

Ich beschloss, einen Spaziergang zu machen, und das ohne große Entourage, ordentlich vermummt, wie es dem Wetter entsprach, ohne die Begleitung von Neja, die kaum als Haustier durchging, und somit weitgehend nicht in meiner Funktion als Baron erkennbar. Mein Instinkt trieb mich in die Gegend, auf die Netty verwiesen hatte, oder vielleicht war es auch nur meine verzweifelte Absicht, einfach irgendwas zu tun.

Aus irgendeinem Grunde war ich gar nicht überrascht, als ich an einer Hausecke, recht gut getarnt und ordentlich zugeschneit, nach wenigen Minuten meinen Freund Selur erblickte. Entweder hatte ihn der gleiche Instinkt hierher getrieben oder ihm waren Informationen zugetragen worden, die in die gleiche Richtung deuteten. Oder beides.

Ich gesellte mich zu ihm. Es schneite wieder wie wild. Selur kaute auf etwas herum und bot mir nichts davon an. Er nickte mir zu, dann neigte er seinen Kopf in eine bestimmte Richtung. Durch das wilde Schneetreiben war kaum auszumachen, was er meinte.

»Die Mädels haben dir was erzählt?«

Selur schüttelte den Kopf. »Die waren beschäftigt und ich wollte sie in ihrer segensreichen Arbeit ungern unterbrechen. Aber die Bauarbeiter haben so einiges aufgelistet. Ich habe mir dann gesagt, es wäre eine gute Idee, mir selbst ein Bild zu verschaffen. Das alte Haus da drüben, die Nummer acht. Da geht was vor.«

Ich kniff die Augen zusammen, erkannte aber wirklich nicht viel. Normalerweise konnte ich mich in diesen Dingen auf ihn verlassen. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als ich fühlte, wie mir jemand am Bein zupfte. Ich schaute an mir herunter und sah, dass Neja mir gefolgt war. Ihr Mund war noch blutig vom verspeisten Huhn. Immerhin hatte sie sich damit ordentlich kräftigen können.

Sie schaute zu mir hoch. Der Ausdruck ihrer nachtschwarzen Knopfaugen war ernst.

»Da ist was, Baron. Selur hat recht.«

»Ich habe immer recht«, erklärte dieser mit dem Brustton der Überzeugung und spuckte etwas zu Boden.

Ich holte tief Luft.

»Selur, mein Freund«, sagte ich. »Ich gratuliere dir.«

»Das wurde aber auch Zeit. Meine Fähigkeiten werden von dir viel zu selten gewürdigt.«

»Nein, nein.« Ich hob abwehrend die Hände, ohne das Haus aus den Augen zu lassen. »Ich weiß natürlich, dass du mein bester Mann bist. Ich gratuliere dir, dass du erneut Vater wirst. Netty hat es mir erzählt. Wie heißt die Mutter? Lana, Tochter von Gedrud, dem Schmied? Ich kenne Gedrud. Ein großer, starker Mann. Lana ist seine einzige Tochter, oder?«

Selurs Gesicht war so weiß wie der uns umgebende Schnee und ich konnte sein dadurch extrem gut getarntes Nicken kaum erkennen.

»Er hat noch … wie viele Söhne? Drei?«

»Fünf. Fünf Söhne«, kam die Antwort so leise, dass ich sie fast nicht hörte.

»Alles zukünftige Schmiede, wie man so hört. Kräftig. Fäuste wie Schaufeln. Können den Hammer schwingen wie sonst nur wenige. Tom kann einen Baumstamm auf seinen Schultern tragen, das weiß jeder. Jedon hat mit seinen Fäusten aus Wut eine Mauer einstürzen lassen. Er wird leicht wütend, das ist sein Charakterfehler. Aber alles in allem eine beeindruckende Familie.«

Wieder nur ein Wispern zur Antwort.

»Ja … beeindruckend.«

Ich nickte eifrig und rieb mir die Nase.

Selur räusperte sich, als das lange Schweigen für ihn unerträglich wurde.

»Ähm … Hauptmann.«

»Ja, mein Freund?«

»Ich muss mit dir über mein Salär reden.«

»Ist das so?«

»Nun … ich möchte vermeiden, dass mir Gedrud und seine fünf Söhne ihr Missfallen ausdrücken, sollte ich gewissen … Verpflichtungen nicht nachkommen. Jedon ist jähzornig, das hast du ja gehört.«

»Ah ja. Das kann ich gut verstehen. Das könnte unangenehm werden. Vor allem, wenn man sich vor Augen hält, was ich mit dir anstellen werde, solltest du nicht angemessen für Mutter und Kind sorgen. Du weißt, ich werde auf meine alten Tage sentimental. Das macht die Sesshaftigkeit. Ich kann meine Aggressionen nicht mehr in der Schlacht abbauen und, na ja, die sucht sich dann manchmal neue Wege. Nicht mit körperlicher Gewalt. Ich missbrauche dann meine Macht. Nächtliche Wachdienste. Oder die Straße zwischen Tulivar und dem Wachturm frei schaufeln. Liegt eine Menge Schnee.«

Selur sagte nichts. Ich beschloss, das Thema vorerst nicht zu vertiefen. Ich würde ihm das Geld geben, denn er war jede Münze wert, aber er sollte schmoren, bis seine bloße Anwesenheit den Schnee in einem Meter Umkreis zum Schmelzen brachte.

Außerdem gab es jetzt eine dringlichere Angelegenheit.

»Wie gehen wir vor?«, fragte Selur dann auch.

Ich hatte es mir überlegt.

»Hole mir einige Männer und bringe sie über die Parallelgasse und die Hinterhöfe in Deckung. Unser Magier ist definitiv müde, sehr müde sogar, und er wird nicht allzu große Sprünge machen können. Ich will ihn nicht aufschrecken. Dann hole mir Hardin her. Ich will alles über dieses Haus wissen. Warum ist es verdächtig?«

»Ratten«, murmelte Neja neben mir.

Ich schaute zu ihr hinunter.

»Bitte?«

»Zu viele Ratten. Es gibt dort etwas zu essen. Es ist warm dort. Jemand sorgt für ein Feuer und Nahrung. Die Ratten merken so was.«

»Hardin redet nicht mit Ratten, glaube ich.«

Neja sah zu mir hoch. »Ich aber, Baron.«

Ich hob die Augenbrauen. »Kannst du bitte beizeiten mal denen im Turm sagen, sie sollen verschwinden?«

»Deine Katzen würden widersprechen.«

»Meine Katzen können mir mal …«

»Nein, du willst sie nicht verärgern, Baron. Das willst du wirklich nicht.«

Ich beschloss, dieses Gespräch ein andermal fortzusetzen.

Die Ratten also. Meinetwegen.





Das Haus des Magiers

Es gab verschiedene Methoden, Magier von Macht zu töten. Die sinnvollste war, ihm nicht zu nahe zu kommen und ihn aus der Ferne umzubringen, vorzugsweise mit einem Langbogen, geführt von einem guten Schützen wie meinem alten Freund Woldan – der aber leider gerade nicht zur Hand war. Ein Haus eignete sich für diese Taktik sowieso nicht. Wir würden näher herangehen müssen und in engem Raum waren manche Zaubersprüche auf sehr unangenehme Art wirksam, Sprüche, für die auch ein erschöpfter Meistermagier immer noch die Kraft finden würde. Ich hatte viele Dinge gesehen, zu denen wütende Magier fähig waren, und alle waren durchweg ekelerregend gewesen. Viele schienen der Auffassung zu sein, dass, wenn sie schon jemanden umbringen müssen, das auch möglichst effektvoll zu wirken habe. Sie öffneten gerne Leiber, spritzten mit Eingeweiden, ließen Dämonen aus Brustkörben brechen oder Schädel platzen. Einige fanden es inspirierend, ihre Opfer dazu zu bringen, sich selbst die Augenhöhlen auszukratzen oder sich methodisch zu verspeisen. Es gab keine Grenzen, und weil ich das wusste, hatte ich so eine große Angst vor diesen Menschen.

Es war gar nicht so wichtig, für welche Seite diese Leute im Krieg gekämpft hatten – es waren fast alle eklige kleine Arschlöcher gewesen, völlig verrückte Fanatiker, deren Skrupellosigkeit legendäre Ausmaße angenommen hatte. Und das waren keine Legenden. Es war die Wahrheit. Ich hatte es gesehen, immer und immer wieder, und meine Abneigung gegen diese Leute basierte allein auf dem, dessen Zeuge ich geworden war. Magier machten mir Angst. Jeder, der mit einem Schwert in der Hand vor mich trat, hatte meinen Respekt. Aber ich wusste mich zu wehren. Ohne einen mächtigen Talisman um den Hals oder eigene Magier an meiner Seite war das Machtverhältnis aber bei einem Zweikampf mit einem Herrn arkaner Mächte sehr unausgeglichen.

Es gab sicher auch andere. Es gab einige, die Menschen geblieben waren und die sogar Gutes taten. Heiler. Vorsichtige Magier, die töteten, aber dann schnell und schmerzlos, und die keine Freude daran empfanden. Oft genug waren das die Frauen unter ihnen gewesen. Ein Hinweis darauf, dass Frauen möglicherweise die besseren Menschen waren.

Und so fragte ich nur nach meinen Veteranen, die auch alle Angst hatten, weil sie wussten, gegen wen wir antraten. Angst schärfte die Sinne und gemahnte zur Vorsicht. Ich wollte keinen der Einheimischen einsetzen. Sie verstanden nicht, worum es hier ging.

Sie verstanden vor allem nicht, wie es enden konnte. Ich würde sie im Zweifelsfalle verheizen.

Wir wussten jetzt, wie das Haus im Inneren aussah – die Bauarbeiter hatten es in der Vergangenheit mehrmals betreten. Es hatte zwei Stockwerke, wobei das obere doch recht verfallen war und bei diesem Wetter eine sehr unangenehme Behausung darstellte. Es war außerdem so baufällig, dass man Angst haben musste, bei allzu festem Auftreten in den darunter liegenden Raum durchzubrechen. Wir vermuteten unseren Gegner daher entweder im Erdgeschoss oder im weitläufigen Keller, von dem uns berichtet worden war. Aus dem Schornstein des Gebäudes drang kein Rauch, der Kamin war demnach kalt. Es machte sicher keine Freude, an diesem klammen Ort zu sitzen und auszuharren, wieder zu Kräften zu kommen, damit man endlich fliehen konnte, und dann …

Konnten wir uns wirklich anschleichen?

Es hing alles davon ab, wie stark oder wie geschwächt der Magier war. Hatte er in der Tat zwei Dislokationen verursacht, dann war er mit großer Wahrscheinlichkeit extrem erschöpft, würde sogar schlafen, und das sehr tief. Es gab eine Handvoll sehr mächtiger Magier, die zu mehr in der Lage waren, aber war wirklich damit zu rechnen, dass sich ausgerechnet jemand aus dieser Elite hierher wagte?

Andererseits – der Kronprinz war ein hoher Preis. Es war nicht auszuschließen. Ich durfte gar nichts ausschließen.

Uns blieb nichts anderes übrig, als unser Glück zu wagen.

Es waren meine alten Kameraden. Wir hatten im Krieg so manches Haus in so mancher Stadt im Straßenkampf erobert. Es war immer eine riskante Sache, immer voller Unwägbarkeiten. Ich erinnerte mich an die großen Wohnhäuser von Elthir, Mietskasernen, Stockwerk über Stockwerk, Wand an Wand, mit winzigen Gassen, über die ein kräftiger Mann von einem Haus in das andere springen konnte, wenn sich die Erker und Balkone nicht ohnehin berührten. Die Hausflure waren genauso eng, die ärmlichen Wohnungen und Zimmer bedrückend in ihrer Dunkelheit, viele ganz ohne Fenster, tief in die Leiber der großen Gebäude gegraben, erhellt durch trübe Lampen, deren Gestank alles und jeden erfüllte. Wir waren damals mit acht Mann durch eine solche Mietskaserne gezogen, die voller verängstigter Mieter war, manche davon in panischer Angst, aufgestachelt durch Gerüchte und Propaganda, jederzeit bereit, uns anzugreifen. Es war ein furchtbarer Tag gewesen, mit getöteten Bewohnern, die uns mit ihrer Bettpfanne in der Hand überfallen hatten und die wir in der Enge des Raums nur hatten töten können, um uns zu verteidigen. Noch schlimmer aber waren die verschanzten Soldaten gewesen, Krieger, die arme Bewohner als Schutzschilde benutzten, uns aus dem Hinterhalt angriffen, sich als verängstigte Bürger verkleidet hatten. Wir töteten zwanzig von ihnen. Ich verließ das Gebäude damals mit fünf Überlebenden meiner Einheit und bis heute bin ich mir nicht sicher, ob ich damals die Wahrheit gesagt hatte, als ich meinem Vorgesetzten meldete, das Haus sei vom Feind gesäubert. Ich war mir bis heute nicht sicher, wer damals überhaupt zu meinen Feinden gerechnet werden konnte und wer einfach nur ein Opfer grausamer Umstände gewesen war, zur falschen Zeit am falschen Ort.

Wie so viele damals, auch ohne den Einsatz blutdurstiger, verrückter Magier.

Ich schüttelte die Erinnerung ab. Dies war Tulivar, nicht Elthir. Es war ein normales Familienhaus und die anderen Gebäude waren mit deutlich mehr Abstand errichtet worden. Es gab keine verschüchterten oder aufgehetzten Bewohner, das Haus stand leer und gehörte eigentlich mir. Und darin erwarteten wir relativ klare Verhältnisse: zwei Gefangene, einen Magier und möglicherweise einen Assassinen oder auch zwei, wenn sich noch ein Helfer in der Stadt verborgen haben sollte, was ich keinesfalls ausschließen konnte. Eine größere Gruppe aber wäre aufgefallen, da war ich mir einigermaßen sicher.

Es war nicht wie Elthir.

Warum aber spürte ich die gleiche Angst wie damals in der stinkigen, düsteren Mietskaserne?

Vielleicht, weil damals auch Winter gewesen war, Schnee, Kälte. Und weil auch damals alle Angst gehabt hatten, wie auch jetzt, das war deutlich in den Gesichtern meiner Männer zu erkennen. Ein Magier, der einem die Eingeweide nach außen kehren konnte. Ein Magier, der ein entsetzlich kostbares Pfand in Händen hielt. Und der Zwang, die Pflicht, etwas dagegen zu tun, anstatt die Dinge einfach so zu lassen, wie sie waren.

Das konnte doch eigentlich gar nicht gut gehen.

Aber wir taten es trotzdem, wir Idioten. Wie damals in Elthir kamen wir nicht aus unserer Haut. Wir erfüllten unsere Pflicht und es senkte Eisklumpen in unsere Eingeweide, ehe wir auch nur einen ersten Schritt getan hatten.

Ich winkte. Jeder kannte die Befehle und Zeichen. Die Männer verteilten sich um das Haus, in weiße Mäntel gekleidet, die Waffen darunter verborgen. Sie fixierten zerbrochene Fenster, notdürftig mit Brettern geschlossen, leicht einzutreten. Sie schauten nach Türen und auf den Balkon, sie musterten das Dach mit seinen Löchern. Ich erwartete keine Akrobatik, aber ich hoffte auf Einfallsreichtum. Und dann war da die Fronttür, halb zugeweht, als habe sie seit Monaten keiner mehr geöffnet, was möglicherweise sogar stimmte. Lejan war ganz sicher nicht hier vorne hineingetragen worden.

Ich schaute nach unten, neben mich.

»Neja, spürst du etwas?«

»Nein. Aber wenn dies ein Kampfmagier ist wie jene, von denen du geredet hast, dann ist ihre Magie anderen Ursprungs, als es die Kräfte des Landes sind. Solange er sich nicht gegen das Land richtet, vermag ich keinen Unterschied zu einem normalen Menschen wahrzunehmen. Und er wird sicher nicht so dumm sein, diesen Fehler zu begehen.«

»Wenn er Magie einsetzt, kannst du etwas dagegen tun?«

Neja sah nachdenklich drein, als würde sie sich im Geiste die Frage noch einmal stellen und auf eine Antwort warten.

»Etwas. Möglicherweise. Aber solange wir nicht wissen, was er kann und wer er ist – ich weiß es nicht. Aber ich werde an deiner Seite sein, Baron. Das ist meine Pflicht.«

Ich schaute sie an.

»Und mein Vergnügen«, fügte sie hinzu und zeigte mir ihre spitzen Zähne.

Ich lächelte ihr zu.

Das Schneetreiben ließ etwas nach.

Das war gut, wir sahen jetzt mehr. Das war schlecht, denn wir wurden leichter gesehen.

Ich hielt nach den charakteristischen Zeichen Ausschau und hatte Mühe zu entdecken, wo überall sich meine Leute verborgen hatten, um auf meinen Befehl hin loszuschlagen. Ich fühlte wieder die Skrupel, die zum Schluss meiner militärischen Karriere aufgetreten waren – weniger eine Scheu davor, den Feind zu töten. Da hatte mich der Krieg ordentlich abstumpfen lassen. Es gab Leute, von denen ich der Ansicht war, und das heute noch, dass die Welt ohne sie besser auskam. Nein, es war die Scheu, alte Freunde in die Gefahr zu schicken und damit ihren Tod in Kauf zu nehmen. Je älter ich wurde, desto wertvoller wurden die Beziehungen zu Männern, die mich den Großteil meines Lebens begleitet hatten. Dass diese mir immer noch blind vertrauten und bereit waren, möglicherweise fatalen Befehlen zu folgen, machte es noch schlimmer.

Ich wollte nicht, dass auch nur einer von ihnen zu Schaden kam.

Und ich verfluchte meine Gegner, dass sie mich zwangen, das Leben dieser treuen Freunde zu riskieren. Immerhin, es half, die für gute Aggressivität notwendige Wut aufflammen zu lassen.

Ich hob eine Hand. Ich wusste, dass mich alle ansahen, wo immer genau sie sich auch verborgen haben mochten. Es war das einzige Zeichen.

Ich sprang auf, fühlte Neja und Selur hinter mir. Wir wählten den direkten Weg: die Haustür.

Ich hörte, wie Holz splitterte und Glas klirrte. Andere Männer suchten andere Zugänge. Viele Männer zur gleichen Zeit, zu viele hoffentlich, um gegen alle gleichzeitig vorgehen zu können.

Es kam jetzt auf Schnelligkeit an.

Ich riss an der Tür, ich drückte, doch die Riegel hielten. Selur schob mich zur Seite, zauberte eine Streitaxt hervor. Er schlug gezielt zu und seine Axt war scharf. Der Türgriff splitterte heraus, es knirschte und ich stieß mit dem rechten Fuß zu.

Offen.

Die Klinge in der Hand stürmte ich nach vorne. Es war dunkel, es roch muffig. Ich hörte Schritte, überall, und traf im Flur auf zwei meiner Männer.

»Hier ist nichts«, sagte einer. »Wir sind in alle Zimmer gekommen. Völlig verlassen.«

»Der Keller«, sagte ich und alle nickten. Der Zugang war schnell gefunden, eine oval in das Fundament geschnittene Tür aus altem Holz, die zu zerstören mir fast leidtat. Sie führte in einen engen Treppenabgang, in dem die meisten von uns – Neja ausgenommen – nur geduckt gehen konnten. Eine Todesfalle, wenn ein geschickter Krieger dort unten Position einnahm. Ich wusste das, ich hatte so etwas einmal gemacht.

Viele starben damals.

»Fackeln!«

Wir waren vorbereitet. Fackeln wurden entzündet, Öllampen entflammt.

»Ich gehe vor«, sagte Neja und duldete keine Widerrede. Ihre Augen waren tausendmal besser als unsere und sie konnte sich in diesen engen Verhältnissen schneller bewegen. Sie war auch kein so lauter Trampel wie ich, andererseits hatten wir bereits mehr als genug Lärm gemacht. Und sie war schnell, hatte scharfe Zähne und Krallen und niemand rechnete mit einem Wesen wie sie.

Ich hob die Nase, als könne ich Magie wittern.

Doch es tat sich wirklich absolut gar nichts.

Sollten wir tatsächlich so großes Glück haben?

Wir probierten es aus, indem wir hinter Neja die Treppe hinabstürmten, und das schnell. Es dauerte nur wenige Schritte, da fiel mir ein, welchen dummen Fehler ich gemacht hatte.

Doch es war bereits zu spät.

Als der vierte gut gerüstete und gebaute Mann grimmigen Blickes seinen Fuß auf die Treppe setzte, um sie herunterzupoltern, knirschte es gewaltig im Gebälk.

»Vorsicht!«, brachte ich hervor, doch dann setzte sich die alte Konstruktion bereits in Bewegung. Morsche Balken brachen, Verstrebungen splitterten und Planken teilten sich, manche schnell, manche erst beim zweiten oder dritten Fuß, der mit der Kraft massiger Körper auf sie traf.

Wir fielen.

Es tat weh.

Es tat sehr weh.

Als ich mit den Armen ruderte, schlug ich auch schon auf. Etwas knirschte und es war kein Holz. Es war etwas in meiner Schulter und der scharfe Schmerz, der durch mein Schlüsselbein zuckte, sprach eine deutliche Sprache.

Weiteres Wehklagen, Flüche. Rufe von oben, wo ich Gesichter am Treppenzugang sah, die forschend nach unten sahen, wo es keine Stufen mehr gab.

Der Schmerz irritierte mich nur kurz. Ich rappelte mich auf, sah mich um. Ich war hier mit zweien meiner Männer gelandet, doch wir würden nicht lange allein bleiben. Ich hörte von oben die Rufe, die ich von meinen Veteranen erwartet hatte: Man war auf der Suche nach einem Seil und würde in Kürze die zusammengestürzte Treppe durch einen Behelf ersetzen.

Alles im Griff.

Der Staub hatte sich schnell gelegt. Der Kellerraum war leer, aber es gab zwei weitere Türen, beide fest geschlossen. Niemand lauerte auf uns. Keine Todesfalle. Ich war erleichtert, obgleich mir alles weh tat.

Und dann hörte ich das Trommeln. Jemand schlug mit den Fäusten gegen eine der Türen, fest, in einem verzweifelten Stakkato. Ich machte einen Schritt nach vorne, fühlte den stechenden Schmerz nun auch in meinem rechten Knöchel und stieß ein Zischen aus. Dann legte ich mein Ohr an das Holz. Das Trommeln war gedämpft, die Tür musste richtig dick sein, massiv.

Aber ich war mit meinen Augen nahe genug dran, um die Löcher zu erkennen, die der Holzwurm gefressen hatte. Ich drehte mich um. Mein alter Kamerad Lothan war mit mir hier unten gelandet und er war unverletzt geblieben. Tatsächlich hatte ich ihn während des ganzen Krieges nicht einmal ernsthaft verwundet erlebt. Ein Glücksengel hatte sich sehr früh seiner angenommen. Es half aber auch, dass er über eine bewundernswerte Konstitution verfügte, fast nur aus Muskeln bestand, ergänzt durch ein ordentliches Fettpolster.

Er hatte sich nach dem Sturz aufgerichtet und nur den Staub abgeklopft.

»Lothan. Die Tür.«

Er grunzte nur zustimmend, legte die flachen Hände prüfend gegen das Holz, nickte mir zu.

»Zurücktreten. Eure Klingen, Freunde.«

Wir stellten uns neben ihn und hielten uns bereit. Lothan holte tief Luft, dann trat er mit einem seiner säulenförmigen Beine mit Wucht gegen die Tür. Sie knirschte. Das Pochen von der anderen Seite verstummte. Wer auch immer sich dort gemeldet hatte, war jetzt hoffentlich weise genug, einige Schritte zurück oder zur Seite zu machen. Lothan trat ein zweites Mal. Es knirschte noch mehr. Ein drittes Mal und diesmal wurde ein Splittern hörbar. Eine Planke hatte sich gelöst. Ich widerstand dem Drang, einen Blick hindurchzuwerfen, nahm aber einen Lichtschein wahr.

Ein Seil fiel zu Boden.

»Wir kommen, Hauptmann!«

Ich schaute gar nicht hin. Lothan ballte die Fäuste und trat erneut mit vehementer Wucht zu. Der Erfolg folgte unmittelbar. Es blieben nur Trümmer in der Türangel hängen und ich überließ meinen Kameraden den Vortritt. Fröhliches Herumspringen war mir derzeit verwehrt.

Mein Blick fiel als Erstes auf Lejan, furchtsam an einer Wand sitzend. Er starrte uns mit großen Augen an, die Knie bis ans Kinn gezogen. Er schien unverletzt, zumindest äußerlich, verschreckt vielleicht, aber ohne jedes Anzeichen eines körperlichen Schadens. Auf einem primitiv gezimmerten Holzbett lag Jordin, aschfahl und absolut bewegungslos. Auch der Lärm unseres Eintritts hatte ihn nicht aus der Bewusstlosigkeit geweckt und ich hegte sofort größte Befürchtungen. Eine Dislokation war nicht nur für den durchführenden Magier anstrengend, sondern zerrte auch an den Kräften des »Passagiers«. Jordin musste dies an den Rand des Todes gebracht haben. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass sich sein Brustkorb sanft hob und senkte. Jordin lebte. Aber seine Existenz hing an einem seidenen Faden, um dies zu erkennen, musste ich kein Medicus sein.

Ich beugte mich zu Lejan hinunter, biss den Schmerz weg.

»Prinz …«

Lejan zitterte, aber sein Blick traf den meinen bemerkenswert stabil.

»Er ist weg. Als da draußen so ein Lärm war … er murmelte etwas und war weg. Einfach so weg.«

Ich musste nicht lange fragen, um zu wissen, wen er meinte. Der Magier. Er hatte gemerkt, dass wir kamen – wir hatten uns ja laut genug angekündigt –, und hatte seine letzten Kräfte aufgewendet, um sich selbst unserem Zugriff zu entziehen. Seine beiden Entführten erneut mitzunehmen, dafür musste ihm die Macht aber gefehlt haben. So hatten wir unser wesentliches Ziel erreicht und den Prinzen befreit, aber die Gefahr durch den Magier nicht ausschalten können.

Das war frustrierend und erleichterte ungemein.

Sobald er ausgeruht war, konnte er wieder aktiv werden. Ein zweites Mal zuschlagen. Verhinderten wir dies nicht, war er möglicherweise besser vorbereitet und wir würden es nicht ein zweites Mal schaffen, ihn von seinem üblen Tun abzuhalten. Aber jetzt, heute, würde keiner meiner Männer dabei zusehen müssen, wie der eigene Brustkorb aufplatzte und die Rippen von der Wirbelsäule gelöst wurden. Das war gut.

»Lejan … du bist unverletzt?«

Der Junge nickte tapfer.

»Ja. Ich … Jordin geht es schlecht.«

Ich nahm zur Kenntnis, dass dem Jungen das Wohlergehen des Gardisten erkennbar am Herzen lag, und ich kam zu dem Schluss, dass der Prinz in all den turbulenten Vorkommnissen tatsächlich etwas für sich gelernt hatte. Ich verbarg meine Freude über diesen Sinneswandel, dafür war jetzt nicht die Zeit.

»Selur. Gibt es einen anderen Ausgang aus dem Keller?«

»Ja, wir haben eine Tür gefunden. Sie ist auf der anderen Seite aber zugeschüttet.«

»Die Jungs sollen den Schutt wegräumen. Wir können Jordin nicht ans Seil binden. Besorgt eine Trage. Er muss ruhig liegen bleiben.«

Selur musste sich diese Befehle nicht wiederholen lassen. Er handelte sofort, wusste, was ich von ihm wollte, und erledigte alles zuverlässig. Ich setzte mich neben Lejan an die Wand, spürte den Schmerz in Schulter und Knöchel, nicht mehr überdeckt durch Aufregung und Anspannung. Ich schloss die Augen.

»Ihr seid verletzt, Baron.«

Ich drehte den Kopf.

»Es geht schon. Erzähl mir, was passiert ist.«

Lejan holte tief Luft.

»Er kam in der Nacht. Glaube ich. Ich habe geschlafen. Ich wachte auf, weil mich der … der Zauber weckte. Ich war so … ich hatte so viel Angst. Er … sagte gar nichts. Er war so still.«

»Du hast ihn vorher schon einmal getroffen? Jemand, der bei Hofe bekannt war?«

Lejan schüttelte den Kopf.

»Nie zuvor gesehen. Ich kenne viele Magier. Es ist keiner der Leute meines Vaters.«

»Wie sah er aus?«

»Dürr, fast, als würde er jederzeit zerbrechen. Ein dünner Bart, weiß. Ein älterer Mann, seine Haare waren auch weiß. Seine Kleidung war die eines einfachen Mannes. Er trägt einen Talisman um den Hals, meistens verborgen durch sein Hemd. Wie gesagt, sehr schweigsam. Ich fragte und fragte und er gab mir keine Antwort, schaute mich nur an, bis ich schwieg. Er gab mir zu essen. Das war alles.«

Und es war leider nicht viel. Ich runzelte die Stirn. »Jordin wurde gleichzeitig mit dir entführt?«

»Er lag auf dem Bett, als ich zu mir kam. Er sah schlecht aus.«

»Warum hat er den Mann ebenfalls transportiert?«

»Ich weiß es nicht. Er tat nichts mit ihm, ließ ihn liegen. Ich habe Jordin den Schweiß von der Stirn gewischt und versucht, ihm Wasser zu geben, aber er wollte nicht trinken, war tief bewusstlos. Ich wagte nicht, ihn zu wecken.«

Ich nickte anerkennend. Das war in der Tat ein neuer Lejan, der sich mir da präsentierte. Er gefiel mir gut, viel besser als die Version vorher. Dann hatte all dies tatsächlich sein Gutes. Schade nur, dass es solcher einschneidender Ereignisse bedurft hatte, um die Wandlung auszulösen.

»Wir verschwinden jetzt von hier. Und wir werden dich gut bewachen. Das soll nicht erneut passieren.«

Lejan sah mich zweifelnd an. »Wie wollt Ihr einen Magier dieser Stärke aufhalten, Baron?«

Ich wusste darauf keine Antwort und der Schmerz dieser Einsicht war fast noch störender als der in meinem geschundenen Körper.

Es gab einigen Lärm, als kurz darauf die Männer den Schutt von draußen weggeräumt und die vereiste und in den Rahmen gegammelte Tür aufbrachen. Ein kalter Windstoß erinnerte uns an das Wetter. Ich blieb einfach sitzen, als Jordin mit aller Vorsicht auf eine Trage gelegt, mit vielen Decken belegt und dann fortgetragen wurde. Selur hatte mittlerweile auch bemerkt, dass ich einige Blessuren davongetragen hatte, und sorgte dafür, dass zwei kräftige Kameraden mich in die Mitte nahmen und aus dem Keller schleppten. Ich achtete darauf, dass Lejan uns begleitete. Jetzt sah ich auch Neja wieder, die sich in unserer Nähe hielt und sowohl mir als auch dem Prinzen besorgte Blicke zuwarf. Sie schien sich selbst immer noch eine Mitverantwortung an der ganzen Affäre zu geben. Ich würde ein ernstes Wort mit ihr darüber reden müssen. Ihre derzeitige Stimmung gefiel mir jedenfalls ganz und gar nicht.

Irgendwann fanden wir uns alle in der Residenz des Prinzen wieder. Jordin kam in sein Zimmer und wurde sogleich untersucht, ohne dass mehr gesagt werden konnte, als dass es ihm schlechter ging. Der sorgenvolle Ausdruck auf Nettys Gesicht, als sie sich nunmehr meinen Verletzungen zuwandte, galt weniger den Blessuren ihres Barons und geliebten Anführers als dem verletzten Gardisten. Sie schien nicht mehr allzu viele Hoffnungen zu hegen.

»Du hast dir Schulter und Knöchel verrenkt«, erklärte sie mir nach einigen fachkundigen Berührungen. »Ich kann dir die Schulter gleich wieder einrenken und für da unten gibt es einen kalten Wickel.«

»Nicht so schnell«, protestierte ich halb erleichtert, halb voller Furcht vor Nettys Künsten. »Lass mich erst einen Schluck …«

Sie griff zu und die dürren Arme entwickelten eine entsetzliche Kraft.

Ein stechender, plötzlicher Schmerz fuhr durch meinen Körper, ich vernahm ein mahlendes Geräusch und mir tanzten Sterne vor den Augen.

Netty löste ihre knorrigen Hände von meiner Schulter. Sie sah sehr mit sich zufrieden aus.

»Was meintest du, Baron?«

Ich brachte kein Wort hervor und genoss nur, wie der Schmerz nachließ. Erst als ich wieder einigermaßen bei Sinnen war, bemerkte ich, dass Netty mir den Arm in eine Schlinge gelegt hatte.

»Ein paar Tage Ruhe könnten dir guttun, Baron«, sagte sie dabei bestimmt. »Ich werde mit deiner Frau darüber reden.«

Zufrieden, mich mit der schlimmstmöglichen Drohung vorübergehend ruhiggestellt zu haben, wandte sie sich ab, um wieder nach Jordin zu sehen. Selur und die Männer waren abgezogen. Sie hatten den Auftrag, in der ganzen Stadt nach einem sehr erschöpften älteren Herrn zu suchen.

Nur noch Lejan saß auf einem Sofa bei mir am Feuer und starrte in die Flammen. Als er merkte, dass wir allein waren, hob er seinen Blick und sah mich an.

»Ich danke Euch, Baron.«

Ich neigte den Kopf. »Ich tat meine Pflicht.«

Lejan seufzte leise. »Wenn ich Kaiser bin, werdet Ihr reich belohnt. Was ist Euer größter Wunsch? Der Titel eines Herzogs? Ein hohes Amt bei Hofe? Ein Schloss? Reichtümer? Sagt es und ich verspreche, dass Ihr es erhalten sollt.«

Ich lächelte und schüttelte langsam den Kopf. Mich mit einer solchen Vorstellung zu befassen, das erschien mir absurd. Aber der Prinz sagte dies mit einem sehr ernsten Tonfall und er verdiente eine Antwort.

»Nichts von alledem. Ich will eigentlich nur meine Ruhe. Meine Knochen am Feuer wärmen. Mich auf den Sommer freuen. Ich gebe zu, das war früher anders. Aber ich bin all dies leid. Ich möchte einfach nur in Ruhe gelassen werden. Das ist der eine Wunsch, mein Prinz. Lasst mich mit all diesen Intrigen, dem Geschachere um Macht und Einfluss, den persönlichen Eifersüchteleien einfach in Frieden. Ich will mit alledem nichts mehr zu tun haben.«

Lejan sah mich wachsam, beinahe kalkulierend an.

»Ist das wirklich so?«

»Ja.« Ich legte alle Festigkeit in meine Antwort, zu der ich aktuell noch fähig war.

»Dann werde ich alles tun, Euch diesen Wunsch zu erfüllen.«

Erneut neigte ich den Kopf.

»Dafür wäre ich Euch in der Tat außerordentlich dankbar.«

Ich schloss die Augen und nickte beinahe ein, bis ich bemerkte, dass Netty ihre Drohung wahr gemacht und mein edles Weib benachrichtigt hatte. Ich spürte jedenfalls eine sanfte Berührung an der heilen Schulter und das freundliche Lächeln meiner Gattin, die mit einer Stimme, die jeden Widerspruch von vornherein ausschloss, sagte: »Du kommst jetzt nach Hause!«

So tat ich es.





Eine andere Perspektive

Die Suche blieb erfolglos. Das Wetter hatte sich gebessert und es war nicht völlig auszuschließen, dass sich der flüchtige Magier außerhalb der Stadt befand, aber so recht konnte ich mir das nicht vorstellen. Dennoch war mir bewusst, dass selbst ein sehr, sehr erschöpfter Mann seiner Macht in der Lage war, aufmerksame Beobachter für kurze Zeit abzulenken, sodass man ihn übersehen würde – oder etwas anderes sah als das, was wirklich zu erkennen wäre. Ich kannte diese Täuschungszauber, war ihnen selbst einmal auf den Leim gegangen, und daher war ich zwar enttäuscht, aber nicht überrascht, als mir Selur meldete, dass ihre Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt waren.

Ich blies die Suche ab, verstärkte aber allgemein die Patrouillen und schärfte jedem ein, immer und jederzeit die Augen offen zu halten. Das würde gegen eine erneute Dislokation nicht helfen, aber diesmal hatte Neja versprochen, das Land über das Haus wachen zu lassen. Eine zweite böse Überraschung würde es nicht geben und vielleicht konnten die Bemühungen des Magiers zumindest behindert werden.

Ich hatte mich einen langen Tag und die darauf folgende Nacht ausgeruht, zum einen, um den strafenden Blicken und der autoritären Fürsorglichkeit meiner Frau zu entsprechen, und zum anderen, weil ich wirklich ziemlich am Ende meiner Kräfte war. Meiner Schulter ging es danach besser, der Knöchel war nicht angeschwollen, da die Wickel von Netty Wunderdinge bewirkt hatten, und die bleierne Müdigkeit war ebenfalls geschwunden. Dass es mir besser ging, bemerkte ich auch an meinem guten Appetit, mit dem ich mein Frühstück verspeiste. Der anschließende Bericht Selurs verdarb mir das Gefühl von wohliger Zufriedenheit ein wenig, und gerade weil der Schnee aufgehört hatte und der Weg nach Tulivar mit Pferd oder Schlitten ohne Aufwand befahrbar war, entschloss ich mich, selbst beim Prinzen nach dem Rechten zu sehen.

Was blieb mir auch sonst zu tun?

In der Stadt angekommen, wurde ich jedoch erst einmal mit der Tatsache konfrontiert, dass ich eine Baronie zu verwalten hatte. Nachdem ich die letzten Tage damit verbracht hatte, den Prinz zu beschützen oder zu finden, holten mich die Verpflichtungen ein, denen ich mich in letzter Zeit nicht hatte widmen können.

Ich konnte auch nicht so tun, als würde mich all dies nichts angehen. Ich wurde gebraucht, und sei es nur, um jemanden zu finden, auf den man Verantwortung abwälzen konnte, oder einen Empfänger für all die kleinen Ungerechtigkeiten des Alltags, die man sonst niemandem vor die Füße zu legen vermochte.

Das war mein Job.

Also kümmerte ich mich.

Hier wurde Renovierungsbedarf angemeldet. Jener hatte diesem unrecht getan. Ein Dieb war bei seinem nächtlichen Tun überrascht worden. Ein Händler war aus Bell eingetroffen und es war notwendig, ihn zu einem Trank einzuladen, um die neuesten Neuigkeiten über meinen umtriebigen Nachbarn zu erfahren. Ich erhielt Nachricht vom Bergwerk, man bat um zusätzliche Decken und Felle und schickte eine Liste von Nahrungsmitteln, die man noch benötige, darunter bemerkenswert viel Branntwein. Es war gut, dass der neue Reichtum meiner Provinz mir erlaubt hatte, von allem ausreichende Vorräte anzulegen. Es gab einen Neubau in der Stadt, den ersten seit langer Zeit, ein Warenhaus, gut beschützt von meinen Männern und gefüllt mit allem, was man benötigte. Wenn das Wetter so blieb, konnten bald Lastschlitten beladen und zur Mine auf den Weg geschickt werden, allerdings mit deutlich weniger Branntwein als bestellt.

Die Leute sollten arbeiten, nicht sich das Hirn wegsaufen.

Als ich dachte, dass alle anstehenden Probleme gelöst seien, kam das größte von allen auf mich zu. Es war wirklich groß, erschien es doch in der Gestalt von Hainar Schubb, dem neuen Bürgermeister der Stadt Tulivar. Seit sich mein Schwiegervater von diesem Amt zurückgezogen hatte, um sich dem wohlverdienten Ruhestand zu widmen und seine Enkelkinder über Gebühr zu verwöhnen und damit alle Erziehungsversuche ihrer Eltern ad absurdum zu führen, hatten Wahlen stattgefunden. Leider war niemand außer Schubb bereit gewesen, sich für diese wichtige Position zur Verfügung zu stellen, und so war dann auch das Ergebnis ausgefallen. Ich hatte selbst mit Engelszungen auf potenzielle andere Kandidaten eingeredet, aber alle hatten sie »Wichtigeres« zu tun – und sei es nur, sich weiterhin allerlei Vergnügungen hinzugeben. Ich war nicht so weit gegangen, die alte Netty zur Kandidatur aufzufordern, denn wäre sie gewählt worden – und sie wäre gewählt worden! – hätte ich einem entsetzlichen Schicksal entgegengeblickt.

Also Hainar Schubb, ein furchtbar selbstgerechter Mann, der vom Erbe seiner verstorbenen Frau lebte, die nicht zuletzt an der Verzweiflung gestorben war, mit diesem Subjekt verheiratet gewesen zu sein. Schubb hatte mehr Zeit als Verstand, war ein fast zwei Meter langer Mann, trug einen fein gestutzten Vollbart und hielt sich für einen weltgewandten, vorausschauenden Politiker, obgleich er weder lesen noch schreiben konnte und auch keinerlei Ambitionen zeigte, daran etwas zu ändern. Das machte die Lektüre und Aktualisierung städtischer Akten schwierig. Sein einziger Angestellter, ein Schreiber, war kein glücklicher Mensch. Ratschläge seines Vorgängers, des ehrenwerten Bürgermeisters a. D. Mott – oder gar von mir –, nahm er schon gar nicht entgegen. Er war eine Pest, er wusste das auch und es machte ihm Freude.

Als er mit wichtiger Miene auf mich zutrat, sich seiner großartigen Bedeutung bewusst, wusste ich, dass Probleme vor mir lagen, die mich stundenlang davon abhalten würden, mich um das Schicksal des Prinzen zu kümmern. Diese Gewissheit verwandelte sich dann in blankes Entsetzen, als bereits die ersten Sätze Schubbs mir zeigten, dass es die Absicht des Bürgermeisters war, sich genau um dieses Thema mit mir zu streiten. Der Prinz. Darum ging es.

Und eigentlich war es kein Streit. Schubb argumentierte nicht, er war ein Verkünder von Wahrheiten.

»Baron«, sagte er mit seiner tiefen, volltönenden Stimme, »ich muss Euch eine wichtige Mitteilung des Rates überreichen.«

Ich verbarg ein Stöhnen. Der Rat. Mein größter Fehler, hatte ich doch angeregt, dem Bürgermeister eine Gruppe von Honoratioren an die Seite zu stellen, die es vorher in Tulivar so nicht gegeben hatte, als Berater, als Kontrolleure, als Repräsentanten verschiedener Gruppen, der Handwerker, der Landwirte … und dann hatte ich mich breitschlagen lassen, nicht gleich eine Wahl des Rates durchzuführen, sondern die Ernennung des ersten Rates dem Bürgermeister zu überlassen.

Und jetzt hatte er einen Rat, der seiner Stimme Gewicht verlieh, bestehend aus seinen alten Saufkumpanen und all jenen, die ihm geholfen hatten, seine arme Frau in den Wahnsinn zu treiben.

Ich zwang mich, ein erwartungsvolles Lächeln zu zeigen.

»Bürgermeister Schubb, welche Freude«, sagte ich und streckte die Hand aus, die der Herr ignorierte. Respekt vor dem Landesvater gehörte nicht zu seinen Stärken, aber darin war er nicht anders als der Rest meiner aufsässigen Untertanen, also konnte ich es nicht ihm speziell übel nehmen.

»Baron, das geht so nicht weiter.«

Ich sah ihn auffordernd an, denn das war sein Standardsatz, mit dem er jedes Lamento einleitete.

»Dieser Prinz ist eine Bedrohung für die Sicherheit der Stadt.«

Ich sagte immer noch nichts, diesmal aber aus einem tiefen Gefühl der Fassungslosigkeit heraus.

»Er muss die Stadt verlassen, um nicht unbescholtene Bürger in Gefahr zu bringen. Bitte schafft ihn auf Eure Burg, noch besser, bringt ihn nach Bell, damit man sich dort um ihn kümmern kann. Es ist für alle Beteiligten das Beste.«

Ich schüttelte den Kopf, ganz langsam.

»Bürgermeister. Wir reden hier über den Kronprinzen, den Thronfolger, den Sohn unseres Oberherrn, des Kaisers. Das ist schon klar, oder?«

Schubb zuckte mit den Schultern.

»Er ist nicht von hier.«

Mit diesem Satz war so viel gesagt und erklärt, und das für so viele Leute hier im schönen Tulivar. Jemand war krank, sollte aber nicht behandelt werden, denn er war nicht von hier. Jemand wollte eine Tochter Tulivars heiraten, aber das sollte nicht geschehen, denn er war nicht von hier. Das alte Haus an der Ecke war verfallen und einsturzgefährdet, aber dieser dort darf es nicht kaufen und renovieren, denn er war nicht von hier. Eine endlose Geschichte, die sich endlos wiederholte und die ich kaum aus den Dickschädeln meiner treuen Untertanen prügeln konnte – denn dies würde das sofortige Ableben derselben zur Folge haben. Mit der Zeit würde es sich ändern und die jungen Leute waren etwas flexibler als die alten. Aber es war ein steter Kampf und Schubb stand immer an vorderster Front.

»Bürgermeister, ich bin als Baron direkter Vertreter des Kaisers und damit seinem Wort verpflichtet«, sagte ich ruhig.

»Ja, ja«, sagte Schubb und winkte ab. »Das seid Ihr wohl. Aber wir doch nicht. Bringt ihn auf Eure Burg und lasst uns mit dieser Gefahr in Frieden.«

»Der Kaiser ist auch dein Oberherr, Bürgermeister.«

Schubb spuckte zu Boden.

»Er hat sich nie um uns gekümmert.«

»Er hat einen Krieg für euch gewonnen. Glaubst du im Ernst, dass du noch Bürgermeister unter der Regierung eines dramanischen Exekutors wärst? Möglicherweise würdest du jetzt in einem Sklavenlager einen Block repräsentieren und man würde dich für jede Verfehlung deiner Anvertrauten blutig peitschen.«

Schubb war nicht beeindruckt.

»Das sind Spekulationen.«

»Der Kaiser hat mich geschickt. Er hat mich zum Baron gemacht.«

»Es gibt solche, die sagen, dass dies kein Segen ist. Es gibt auch solche, die sagen, dass dies nicht einmal Euer Wunsch war.«

Schubb hatte sich auf dieses Gespräch gut vorbereitet. Es war ja nicht so, dass er dumm war. Nur starrköpfig, vernagelt, faul und uneinsichtig. Konzentrierte er sich darauf, jemanden in die Pfanne zu hauen, konnte er ganz ordentliche Ergebnisse erzielen. Das hatte ja auch seine Frau bezeugen dürfen.

»Schubb, reden wir hier über mich oder über den Prinzen?«

»Mir scheint, dass beide Themen miteinander zu tun haben«, erwiderte der Bürgermeister kalt. Und dann holte er aus. Ja, er hatte sich vorbereitet.

»Ihr seid verblendet. Der Krieg hat Euch geformt, Baron. Tief in Eurem Herzen seid Ihr der Idee des Imperiums verfallen, träumt von Titeln und hohem Stand. Ihr seid ein Werkzeug des Adels geworden, so sehr, dass es Euer größter Traum war, selbst zu ihm zu gehören. Und als man Euch um den gerechten Lohn betrog, habt Ihr selbst den Krumen, den man Euch gegönnt hat, begierig aufgenommen und Euch im Licht Eures neuen Standes gesonnt. Doch Ihr habt Euch geirrt, Baron. Ihr seid nicht wie die und Ihr seid nicht wie wir. Ihr gehört nirgendwo richtig dazu und daher müsst Ihr eine Entscheidung treffen: Wollt Ihr ein Aristokrat sein oder wollt Ihr ein normaler Mensch sein und wem gilt Eure Loyalität?«

Die Worte Schubbs ärgerten mich wahrscheinlich vor allem deswegen so sehr, weil sie einen wahren Kern enthielten und eine Erkenntnis, der ich mich gerne verschloss. Doch ich konnte es nicht leiden, wenn man versuchte, derlei gegen mich zu wenden, vor allem dann nicht, wenn die Absichten und Motive desjenigen, der sie äußerte, in jeder Hinsicht ehrlos waren, egal ob von der Warte eines Untertanen oder eines Adligen betrachtet.

Ich holte tief Luft und zwang meinem Gesicht ein Lächeln auf, obgleich es sich beharrlich weigerte, mir dabei auch nur einen Schritt entgegenzukommen. Schubb betrachtete dieses Schauspiel mit der Gewissheit eines Mannes, der genau wusste, dass er gleich bis zum Hals in Scheiße stecken würde – und dem das völlig egal war, da es sich dabei um seine natürliche Umgebung handelte.

»Es geht hier nicht um mich.«

»Es ist …«

Ich hatte genug.

»Es geht nicht um mich. Es geht nicht darum, ob ich gerne ein Aristokrat bin oder wäre oder ob ich die Idee des Reiches verinnerlicht habe oder ob ich ein treudoofer Vasall bin oder ob ich mich für irgendeine Seite zu entscheiden habe. Es geht darum, dass dort drüben in dem Haus ein Junge sitzt, kaum fünfzehn Jahre alt, noch kein Mann und auch kein Kind mehr. Dieser Junge weiß noch nicht, wohin er soll und was aus ihm wird, und er versteckt sich hinter Arroganz und Unhöflichkeit, vor allem aber hat er Angst. Jemand trachtet ihm nach dem Leben, und das nicht einmal deswegen, was er ist, sondern deswegen, was er sein wird, der Macht seiner Geburt, seines Vaters, seiner Stellung. Er selbst ist völlig uninteressant. Und Lejan ist nicht dumm, denn er hat genau das begriffen und es macht ihn zornig, vielleicht auch traurig, sicher verzweifelt und ganz bestimmt auf Hilfe angewiesen.«

Ich beugte mich nach vorne.

»Und weil ich im Krieg tatsächlich etwas gelernt habe, nämlich wie es ist, wenn Entscheidungen auf dem Rücken der Schwachen und Wehrlosen ausgetragen werden, werde ich diesem Jungen helfen. Weil ich meinem Kaiser gehorche, denn ich nehme auch meinen Eid ernst. Weil ich denke, dass das Imperium eine korrupte Hölle von Irren ist, aber immer noch besser als alles, was danach kommen könnte, und ich daher alles tun werde, um es zu erhalten. Damit ist Lejans Schicksal verbunden. Er ist schwach und wehrlos in dieser Situation, Schubb!«

Schubb schnaubte.

»Schwach! Wehrlos! Der Junge ist ein verdammter Prinz!«

»Hier in Tulivar ist er allein, vor allem angesichts der Gefahr, in der er offenbar schwebt.«

»Das sollte Euch zu denken geben, Baron. Er ist hier, weil er sterben soll.«

Schubb kam einen Schritt auf mich zu.

»Lassen wir ihn sterben. Besser er als wir.«

Ich starrte ihn an und versuchte zu verstehen, was diesen Mann bewegte. Ehrgeiz? Geltungsbewusstsein? Angst? Wut? Oder war er einfach nur dumm und rücksichtslos?

Letztlich war es egal. Ich würde dies nicht dulden.

Ich schüttelte langsam und betont den Kopf.

»Der Prinz steht unter dem Schutz des Barons von Tulivar«, sagte ich langsam und betont. »Sein Leben ist in meiner Hand und wurde vom Kaiser dorthin gelegt. Wir können uns darüber unterhalten, ob das eine kluge Entscheidung war oder eher nicht. Aber die Entscheidung ist getroffen und ich habe einen verdammten Eid abgelegt. Und du, Bürgermeister Schubb, dienst mir. Du dienst mir im Guten und im Schlechten und wirst tun, was ich dir sage, denn so verlangt es das Gesetz. Du wirst leben, du wirst jammern, du wirst singen und lachen, du wirst meckern und streiten und du wirst sterben, wenn es notwendig sein sollte.«

Ich machte nun einen Schritt auf ihn zu, mein Gesicht eine steinerne Maske, ein Ausdruck, der mir gar nicht schwerfiel.

»Du wirst dienen, Schubb, und wenn ich merke, dass du es nicht tust, wirst du mich von einer Seite kennenlernen, die dazu führt, dass dir mehr als nur Worte im Halse stecken bleiben. Haben wir uns verstanden?«

Schubb wirkte bleich, etwas verwirrt. Ich nahm es ihm nicht übel. Normalerweise führte ich keine solchen Reden.

»Haben wir uns verstanden?«, wiederholte ich.

Schubb senkte den Kopf, produzierte ein kaum wahrnehmbares Nicken.

Ich wandte mich wortlos ab und ließ den Mann hier stehen. Ich hatte ihn gedemütigt und ich hatte ihn mir endgültig zum Feind gemacht. Das war vielleicht nicht sehr geschickt gewesen.

Aber darum ging es nicht.

Bürgermeister Schubb würde mir dienen, denn jetzt wusste er, was ihn sonst erwartete.





Alles ganz anders

Als ich nach meinem unerfreulichen Gespräch mit dem Bürgermeister in das Haus Lejans zurückkehrte, erwartete mich eine Person, mit der ich nicht gerechnet hatte: Baron Jemerian von Kolk saß vor dem Kaminfeuer, hatte den schweren Mantel auf dem Tisch ausgebreitet und sah mir mit einem entschuldigenden Lächeln entgegen.

Im Raum befanden sich neben dem Prinzen, der auf mich einen aufgeregten Eindruck machte, nur noch Selur, der wiederum sehr müde wirkte. Er hatte die Suchaktion nach dem verschwundenen Magier geleitet und seinem Gesichtsausdruck war bereits anzusehen, dass diese Suche auch weiterhin nicht von Erfolg gekrönt war.

Ich legte meinen Mantel ab und schaute den Baron auffordernd an.

»Ich hatte Euch nicht so bald zurückerwartet.«

Von Kolk neigte den Kopf.

»Ich hatte gleichfalls nicht damit gerechnet, so schnell wieder hierher reisen zu dürfen.«

»Was ist passiert?«

»Ich soll wieder nach Hause!«, platzte es aus Lejan heraus und damit war mir auch klar, warum er so aufgeregt gewirkt hatte. Ich runzelte die Stirn und bedeutete von Kolk mit einer Handbewegung, mir alles Weitere zu erklären.

»Ich war gerade in der Grafschaft zu Bell eingetroffen und bereitete meine Weiterreise vor, da wartete bereits eine Botschaft aus der Hauptstadt auf mich, persönlich vom Kaiser versiegelt und mit Tauben gebracht. Darin stand die eindeutige Anweisung, Lejan wieder in den Palast zurückzubringen. Die Situation habe sich entschärft und die als besonders gefährlich geltenden Gegner des Kaisers, denen man üble Absichten in Bezug auf den Prinzen unterstellt habe, seien akkommodiert worden.«

Ich verzog mein Gesicht.

»Akkommodiert« war so ein Wort, das ich abgrundtief hasste. Es konnte alles Mögliche bedeuten: bestochen, überredet, überzeugt, erpresst, ermordet. Das mochten für manche Leute nur unwesentliche Nuancen sein, für mich war es aber schon ein Unterschied, ob Verwandte des »Akkommodierten« nachher nur die Hand aufhielten oder nach Blutrache schrien. So, wie ich den Kaiser kannte, hatte er eher die Schatztruhe geöffnet als das Messer gezückt, aber man konnte sich niemals absolut sicher sein. Er war ein Pragmatiker. Wenn es ums Ganze ging, hielten ihn nur wenige Schranken von seinem Tun ab.

Ich setzte mich zu von Kolk.

»Das waren seine Worte?«

Er zuckte mit den Achseln.

»Mehr wurde mir nicht mitgeteilt. Es klang aber sehr überzeugend. Ich habe mit dem Grafen zu Bell konferiert – sagt nichts! Ich weiß, woher er kommt und welch Geistes Kind er ist! Er meinte, er wisse von nichts, deutete aber an, dass zumindest seine Familie gewissen Zugeständnissen des Kaisers eigene folgen lassen würde. Er wirkte dennoch auf mich eher verwirrt als alles andere.«

»Ich hoffe, ich bin nicht Teil dieser Zugeständnisse.«

»Seid Ihr sehr böse, wenn ich Euch sage, dass Ihr gar nicht so wichtig seid?«

Ich lachte freudlos auf.

»Keinesfalls, es ist eine sehr erfreuliche Nachricht, wenn sie denn wahr ist.«

»Überzeugt Euch selbst davon und reist mit mir in die Hauptstadt.«

Ich blinzelte in das Kaminfeuer. Das kam jetzt etwas unerwartet.

»Das ist eine weite Reise.«

»Es ist, wie ich hörte, immer noch ein mächtiger Magier in der Gegend. Ich bin mir nicht sicher, ob man ihm von diesem Sinneswandel rechtzeitig berichtet hat. Ich weiß nicht einmal, ob er mit jenen zusammenarbeitet, die vom Kaiser beruhigt wurden. Die Situation ist vergleichsweise undurchschaubar. Der Prinz bedarf des Schutzes. Einer seiner Männer ist schwer verletzt. Meine eigene Begleitung ist bereits in die Hauptstadt zurückgekehrt. Der Prinz bedarf einer Leibwache.«

»Fragt den Grafen zu Bell.«

Von Kolks Lächeln wurde eine Spur schmerzlicher.

»Es ist so …«

Ich hob die Hände. »Ich weiß. Er ist nicht sehr vertrauenswürdig. Andererseits wird er keinen Handel seiner Familie mit dem Kaiser gefährden.«

»Er ist ein Idiot. Und wir wissen noch nicht, ob die Levellianer wirklich ihre Hand im Spiel haben. Und er ist ein Idiot.«

»Dem kann ich nichts hinzufügen.«

Ich schloss die Augen und ließ die ganze Sache erst mal einsickern. Ich durfte jetzt nicht den Fehler machen, meine Wut aus dem Gespräch mit Schubb – der offenbar jetzt sogar seinen Willen bekam und annehmen dürfte, dass mein Sinneswandel Reaktion auf sein Verhalten war – auf von Kolk zu übertragen. Der Gedanke an einen triumphierenden Bürgermeister, der sich gegen den lästigen Baron durchgesetzt hatte, war nur schwer zu ertragen.

»Ich muss zugeben, dass mich dieser Sinneswandel irritiert«, sagte ich dann leise. Von Kolk zuckte mit den Achseln.

»Mich irritiert auch einiges bei Hofe«, erwiderte der Adlige. »Es ist eine seltsame Umgebung, in der seltsame Menschen seltsame Dinge tun, und alle sind so weit von der Realität entrückt, dass man zu glauben beginnt, sie seien nicht von dieser Welt.«

»Leider hat das, was sie tun, manchmal sehr gravierende Auswirkungen auf diese Welt.«

Von Kolk lächelte.

»Es sind Leute wie wir, die beide Welten berühren, die dafür sorgen müssen, dass diese Konsequenzen nicht zu gravierend werden.«

Ich nickte langsam. Das war eine bemerkenswerte und keinesfalls dumme Einsicht, über deren Folgen ich zu gegebener Zeit etwas mehr nachdenken wollte.

»Nun, der Befehl lässt uns keine Wahl«, sagte ich dann. Der Baron hatte mir das Pergament überreicht und das magische Siegel ließ keinen Raum für Zweifel. Das dort Niedergeschriebene war der ausdrückliche Wille des Kaisers und ich würde ihn selbstverständlich umsetzen. Und von Kolk hatte recht: Meine Verantwortung endete damit nicht. Ich musste versuchen, aus dieser Entscheidung und der mich umgebenden Realität einen Kompromiss zu schmieden, und dem konnte ich mich genauso wenig entziehen wie der Anordnung meines obersten Herrn. Er nannte meinen Namen nicht. Aber was würde passieren, wenn ich die Bitte um Hilfe ausschlug und nachher etwas passierte, was ich hätte verhindern können?

Es blieb mir keine Wahl.

»Wann brechen wir also auf?«, fragte ich.

»So bald wie möglich.«

»In drei Tagen. Ich will vorbereitet sein.«

»Sagen wir zwei.«

Ich nickte. Bei aller Freundlichkeit war klar, dass von Kolk mir in der imperialen Hackordnung überlegen war, nicht zuletzt aufgrund des Pergaments in seiner Hand, das ihm die Autorität gab, in dieser speziellen Frage nötigenfalls auch alleine zu handeln. Ich wollte aber nicht, dass er alleine handelte, und er ja im Grunde auch nicht.

Ich sah Selur an.

»Du kommst nicht mit. Ich brauche dich hier.«

Obgleich sehr müde, nickte mein Freund sofort und zeigte sogar ein gewisses Maß an Enthusiasmus. Die Aussicht, für eine gewisse Zeitspanne einer gewissen Familie aus kräftigen Schmieden nicht entkommen zu können, schien ihn zu beleben. Dieses Problem hatte er bisher dadurch umgangen, dass er sehr beschäftigt gewesen war. Sobald sich die Lage beruhigte, würde er sich damit befassen müssen. Oder das Problem mit ihm, sicher die unangenehmere Variante. Sehr animierend.

»Wir werden Woldan aufsammeln. Er soll dabei sein«, entschied ich darüber hinaus. Auch hier sofortige Zustimmung. Sollte unser böser Magier auftauchen, wollte ich den besten Bogenschützen an meiner Seite haben, der genau wusste, wie man so eine Kreatur effektiv auslöschte. »Und vier weitere Männer. Du suchst sie aus.«

»Ich reite zum Turm«, war Selurs Antwort und er erhob sich sogleich, um seinen Worten Taten folgen zu lassen. Er war müde, scheute aber vor den Notwendigkeiten nicht zurück. Erst wenn alles zu seiner Zufriedenheit vorbereitet war, würde er sich zur Ruhe legen.

Ich sah Lejan an, der dem Gespräch mit sichtlicher Freude gefolgt war.

»Eine anstrengende Reise«, mahnte ich ihn. »Nicht ohne Gefahr.«

»Eine solche habe ich gerade hinter mir. Ich lebe«, erwiderte er und sah mir direkt in die Augen. Ich lächelte, als ich von Kolks Reaktion betrachtete. Der Baron hatte ohne Zweifel nicht mit dieser Antwort gerechnet.

»Mein Prinz, Ihr werdet bald wieder die Bequemlichkeit des Palastes genießen dürfen«, entfuhr es ihm als Antwort auf eine Beschwerde, die Lejan gar nicht geäußert hatte.

Der Junge sah den Baron fast amüsiert an.

»Das ist eine gute Nachricht. Aber in Tulivar mangelte es mir an nichts. Der einzig wahre Mangel lag in meinem Verständnis begründet.«

Lejan heftete seinen Blick wieder auf mich.

»Aber ich habe gelernt.«

Er erhob sich und verbeugte sich.

»Ich packe meine Sachen.«

Von Kolk starrte erst dem Prinz hinterher, dann mich an.

»Er packt? Selbst? Baron Geradus! Ihr müsst mir erzählen, was während meiner Abwesenheit genau vorgefallen ist! Das ist nicht der Prinz, den ich kenne.«

Ich setzte mich an das Kaminfeuer und streckte die Beine aus.

»Ich beginne am besten an dem Punkt, an dem ein Leibwächter vor Lejans Augen sein Leben für den Prinzen riskierte, und das, obgleich dieser ein Ekel war.«

Von Kolk sah mich erwartungsvoll an.





Eine unmissverständliche Einladung

Am Ende waren wir fast zwanzig Leute, Woldan noch nicht einmal mitgezählt, den wir an der Grenze zur Grafschaft zu Bell aufgabeln würden. Von Kolks Männer, inklusive der Lehrer Lejans, für die die ganze Reise sich als gigantischer, sinnloser Aufwand zu entpuppen drohte, dazu zählte auch der verletzte Jordin, der immer noch nicht richtig aus der Bewusstlosigkeit aufgewacht war. Wir machten uns alle große Sorgen um ihn. Es war bemerkenswert, dass er hin und wieder in der Lage war, etwas Wasser oder sogar Suppe zu sich zu nehmen, andererseits aber kaum ein Wort herausbrachte, nur bisweilen ein unartikuliertes Stöhnen. Netty meinte, dass dies manchmal Leuten passiere, die schwer verletzt seien, dass sie in einer Welt zwischen Wachen und Schlafen gefangen seien und in diesem Dämmerzustand Jahre zubringen können. In weniger zivilisierter Umgebung wurden solche Leute, gab es keine aufopferungsvoll pflegenden Verwandten, einfach von ihrem Leiden erlöst. Nicht nur dachte an diese Variante keiner von uns, besonders der Prinz insistierte, dass Jordin jede erdenkliche Pflege bekäme. Er vertrat diese Auffassung mit einer schon fast imperialen Bestimmtheit, bei der ich beinahe so etwas wie väterlichen Stolz verspürte. Alle fügten sich seinem Willen mit Freude und so wurde Jordin eingepackt und auf einen Schlitten gelegt, den wir weiter südlich gegen einen Karren umtauschen würden.

An Mitteln mangelte es uns nicht, von Kolk führte eine prall gefüllte Börse mit sich und auch ich selbst hatte mich in weiser Voraussicht – und zusätzlich motiviert durch einen Einkaufszettel meiner Frau – mit reichlich Bargeld versorgt. Ich würde bepackt wie ein Händler zurückkehren, dessen war ich mir sicher.

Die Reise aber würde eine lange werden. Der Winter hatte seinen Höhepunkt vielleicht bereits überschritten, aber es standen uns noch einige Wochen beschwerlichen Wetters bevor. Und mochte er auch weiter im Süden nicht ganz so harsch sein wie hier, so legte doch keiner, der einigermaßen bei Verstand war, lange Entfernungen unter diesen Bedingungen zurück. Die gute Nachricht war, dass auch die meisten Banditen und fragwürdigen Gesellen lieber irgendwo im Warmen sitzen würden, anstatt uns zu überfallen. Andererseits würde uns so ein kleiner Überfall vielleicht aufwärmen und Wärme würden wir gebrauchen können, vor allem dann, wenn wir im Freien nächtigten. Das hatte von Kolk bereits auf der Hinreise mitgemacht und er hatte mir davon in Vorbereitung auf unsere Expedition berichtet. Es war nicht immer möglich, eine Herberge für die Nacht zu finden, schon gar nicht im dünn besiedelten Norden. Also blieb uns nur die Errichtung eines Lagers, für das wir allerdings gut vorgesorgt hatten. Unsere Zelte waren aus mehreren Lagen gegerbter Tierhaut gefertigt und sollten das Gröbste abhalten, aber es war einfach unangenehm, in ihnen zu hausen. Irgendwann kroch einem die Kälte dermaßen in die Knochen, dass man sie selbst mit einem heißen Bad kaum wieder hinausbekam.

Zusätzlich zu der Begleitung des Prinzen gesellten sich einige Bürger Tulivars zu uns, deren Ziel Bell war und die die Sicherheit der Gruppe zum Anlass nahmen, eine normalerweise in den Frühling verschobene Reise jetzt schon anzutreten, alles Händler, die sich rechtzeitig auf den Märkten der Grafschaft den ersten Zugriff auf die Sommerware sichern wollten. Ich sah dies als Zeichen eines wirtschaftlichen Aufbruchs meiner Provinz. Noch vor zwei Jahren hätte niemand die Grenze in Richtung Bell überschritten, auch im Sommer nicht und nicht einmal unter vorgehaltener Waffe.

Es hatte sich doch einiges getan.

Die Reise bis zur Grenze verlief ereignislos. Woldan zeigte sich nicht sonderlich entzückt, als ich ihn seiner Familie entführte, doch im Gegensatz zu Schubb erinnerte er sich daran, wem er Gefolgschaft schuldete, und packte seine Sachen mit der Übung eines Veteranen zusammen. Der Aufenthalt in seinem Dorf war kurz und die Bewohner beachteten uns kaum, der Schnee lag hoch und fiel weiter, sodass man es vorzog, zu Hause zu bleiben und sich die Knochen zu wärmen. Ich war für diesen Mangel an Aufmerksamkeit dankbar, auch wenn die Umstände unsere Reise weiter erschwerten.

Als wir die Grenze der Grafschaft überschritten und unter den misstrauischen Blicken der ansonsten weitgehend passiven Grenzbewohner auf die Hauptstadt der Provinz zuhielten, war bereits der dritte Reisetag angebrochen. Wir kamen erstaunlich gut voran, was auch daran lag, dass das Wetter nun einigermaßen mitspielte. Am Abend des dritten Tages kehrten wir in einer Herberge ein, die neu errichtet worden war – offenbar gab es jetzt genügend Reisende gen Norden, um einen Unterschlupf auf halbem Wege zur Provinzkapitale zu rechtfertigen, zumindest in den Monaten, in denen das Wetter eher zu Reisen einlud. Der Wirt zeigte sich über die unerwartete Kundschaft jedenfalls hocherfreut, viele Reisende gab es zu dieser Jahreszeit sicher nicht. Obgleich sein Gebäude mit uns deutlich überbelegt war, schaffte er es, eine gastliche Atmosphäre zu erzeugen, und auch die Küche ließ nichts zu wünschen übrig. Von Kolk sah es offenbar als seine Aufgabe an, das Gold des Kaisers in die Provinzen zu tragen, denn als er am frühen Morgen die Rechnung beglich – die Rechnung aller Reisenden –, legte er noch einen ordentlichen Bonus drauf. Wir waren alle zufrieden, und da die guten Wetterbedingungen sich fortsetzten, hegten wir die Hoffnung, die Hauptstadt zu Bell in kürzerer Zeit zu erreichen als ursprünglich befürchtet. Dass wir jedoch die nunmehr kommende Nacht in unseren Zelten würden verbringen müssen, war der weniger erfreuliche Aspekt. Dennoch besserte sich die allgemeine Laune. Vielleicht war es das glückliche, ja fast ungläubige Gesicht des Wirtes gewesen, dem wir sicher Unterhalt und Nahrung seiner Familie für einen Monat finanziert hatten. So hatte von dem ganzen Durcheinander wenigstens jemand profitiert.

Die Straße war nass und voller Schneematsch. Unsere Pferde schnoben ihren Unwillen in die kalte Luft. Andere fluchten oder starrten nur vor sich hin, hoffend, dass diese Reise ein baldiges Ende nehmen würde. Es wurde monoton und das Grau in Grau des Himmels trug nicht zur Abwechslung bei.

Die kam in anderer Gestalt, denn es dauerte nicht lange, dann trafen wir auf die Delegation.

Und sie war groß.

Rund einhundert Reiter und dazu zwei Kutschen, diese neumodischen Konstruktionen mit den gebogenen Metallfedern, auf denen der Kutschbock und das Abteil hoch und runter wackelten, wenn die Holzräder über unebenes Terrain polterten. Ich war mir nicht sicher, ob es die bessere Alternative war, statt normal durchgeschüttelt fortan seekrank zu werden.

Ein Mann mit den Rangabzeichen eines Majors führte die Kolonne an und er trug die Farben des Hauses zu Bell. Der alte Graf, den ich zu Beginn meiner Amtszeit noch kennengelernt hatte, war ein bescheidener Mann gewesen, müde aller militärischen Auftritte. Seine arme Provinz hatte eine kleine Streitmacht besessen, bestehend aus Veteranen, denen er ein Zubrot gegeben hatte, wenn sie nicht wussten wohin. Der neue Graf, ein besonderer Freund von mir, war aus anderem Holz geschnitzt. Sein Volk war ihm sicher dafür dankbar, dass er eine richtige Truppe mit einem richtigen Major unterhielt. Auch ich fühlte mich sofort gleich viel sicherer, als ich sah, wie sich die Kolonne uns näherte und Halt machte, als wir uns auf der Straße trafen. Nicht für einen Moment nahm ich an, dass dieses Aufeinandertreffen Zufall war.

Eine der Kutschen war leer.

Ich wusste, was nun folgen würde.

Der Major saß kerzengerade auf seinem Pferd, als hätte er einen Besenstiel verschluckt. Das war ungesund und führte zu Rückenschmerzen, aber es sah sehr beeindruckend aus. Ich salutierte, wie ich es lange nicht mehr getan hatte. Zum Major hatte ich es nie gebracht. Meinen Offiziersrang hatte ich mir damals mit geliehenem Geld gekauft und da war dann bei Hauptmann irgendwann Schluss. Der steife Herr vor mir war ein Karrieresoldat oder schlicht wahnsinnig gut vernetzt, sodass er sich diesen Rang entweder erarbeitet oder erschleimt hatte. Er sah dermaßen rigide aus, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie er in jemandes anderen Hintern kroch. Er war möglicherweise tatsächlich schlicht ein ziemlich guter Soldat gewesen und zur richtigen Zeit am richtigen Ort, eine Kunst, die ich nie beherrscht hatte.

»Geradus Baron zu Tulivar?«

Seine Stimme war ein voller Bariton, ein echter Pluspunkt.

»In der Tat.«

»Major Darius Bordan, Leibgarde des Grafen zu Bell.«

»Ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen.«

Ich spürte den missbilligenden Blick des Majors. Im Gegensatz zu ihm hockte ich in einer möglichst bequemen Stellung in meinem Sattel, Oberkörper entspannt, die Schultern etwas nach vorne gezogen, die Zügel locker in der Hand. Ich kannte mein Pferd und es kannte mich, es bedurfte nur weniger Anordnungen, um es auf den rechten Weg zu bringen. Der Gaul war alt, genauso wie ich, und wir hatten beide für diesen ganzen Popanz einfach nichts mehr übrig. Außerdem war ich dreckig, wo der Major sauber war, meine Frisur war unordentlich und ich hatte mich nicht rasiert.

»Ich habe hier einen Befehl meines Herrn, des Grafen zu Bell.«

»Das ist gut.«

Ich meinte das ernst.

Männer wie Major Bordan lebten von Befehlen. Sie sogen sie auf wie Muttermilch. Sie atmeten sie ein. Es war ihr Lebenselixier, Bestätigung ihrer Existenz, Grundlage ihres Lebens. Wer war ich, dass ich dem Major derlei nicht gönnen wollte? Es war gut.

Für ihn.

»Um die Sicherheit des kaiserlichen Prinzen zu gewährleisten, übernehme ich ab sofort die Eskorte bis in die Hauptstadt. Der Prinz kann in der Kutsche komfortabel reisen. Euer Dienst war willkommen und wird gewürdigt, doch nun sollen … andere Maßnahmen ergriffen werden.«

Ich zollte dem Mann Respekt. Er hatte beinahe gesagt, was er eigentlich meinte … dass nunmehr richtige Soldaten mit richtigen Uniformen die Sache übernehmen würden und nicht ein hergelaufener Trupp von Hinterwäldlern. Dass er sich rechtzeitig besonnen hatte, sprach dafür, dass er trotz seines Dienstgrades nicht völlig verblödet war. Immerhin war ich ein Baron, ein Lehnsmann des Kaisers, und neben mir ritt gleich noch einer, das waren zwei und die Mathematik gebot ihm, ein Mindestmaß an Höflichkeit zu bewahren.

Meine Einschätzung dieses Mannes bewegte sich daher zunehmend in Richtung »erarbeitet«. Ich war dankbar dafür, dass mich meine Menschenkenntnis nicht immer im Stich ließ. Ich lächelte ihn an.

»Ich freue mich sehr darüber. Aber erlaubt mir, erst einmal den Baron von Kolk zu fragen, der als persönlicher Emissär des Kaisers sicher etwas zu diesem Thema beitragen möchte.«

Mit dem Gesicht des Majors ging eine so interessante Veränderung vor, dass ich sofort begriff, dass er mit einer Intervention der Autorität von Kolks nicht gerechnet hatte. War dem Grafen zu Bell wirklich nur durch seine Agenten zugetragen worden, dass wir uns auf dem Weg durch sein Gebiet befanden, vielleicht sogar aus eigenem Antrieb? War von Kolks Legitimation ihm nicht ausreichend dargestellt worden? Fehlte mir irgendeine wichtige Information?

Das wäre ja nun nicht das erste Mal.

Von Kolk gesellte sich zu uns, sein Gesicht eine Maske aus Misstrauen und nur schlecht verhülltem Ärger. Was auch immer der Graf zu Bell vorhatte, mein Begleiter wusste davon nichts und war darüber ganz grundsätzlich nicht erfreut.

»Major, darf ich Eure Legitimation sehen?«

Der Major saß plötzlich noch steifer im Sattel, falls das überhaupt möglich war. Noch ein weiterer Ruck und er würde sich allein durch die Kraft seiner Muskeln selbst zerbrechen.

»Ich bin nur meinem Herrn Rechenschaft schuldig!«

»Nun, in diesem Falle wohl nicht.«

Der Baron holte seine Urkunde hervor, samt kaiserlichem Siegel, und die Magie tat ihre Wirkung, bestätigte uns allen die Echtheit und beglückte uns mit einer ehrfürchtigen Aufwallung von Respekt, eine kleine Beigabe, die sich Hofmagier nicht verkneifen konnten. Ich ertrug die kurze Phase an Patriotismus geduldig, beim Major aber musste sie besonders wirksam sein, denn das tapfere Feuer in seinen Augen brannte lichterloh. Man hätte mit seinem Blick eine Straße beleuchten können.

»Major, ich bin für den Schutz des Prinzen verantwortlich – ich und der Baron zu Tulivar, dessen treue Dienste ich in Anspruch genommen habe.«

Bordan wirkte nicht beeindruckt, selbst die Urkunde schien in ihrer Wirkung schneller als erwartet nachzulassen. So kamen wir nicht weiter und ich spürte, wie mich eine plötzliche Anspannung beschlich. Während von Kolk sprach, suchte mein Blick die Augen von Woldan und Selur. Beide schauten mich an, nickten und setzten sich ein klein wenig anders hin als vorher.

»Nun … ja, ganz offensichtlich. Aber mein Herr hat Nachricht erhalten, dass der Prinz sich auf dem Heimweg befinde, und ich bin hier, um ihn zu eskortieren.«

»Eine Eskorte ist nicht notwendig.«

»Der Prinz benötigt eine Leibwache.«

»Die Männer aus Tulivar sind genug.«

Der Major schaute uns mit einem abschätzenden Blick an. Er war kein Rekrut, er musste in der Lage sein, echte Veteranen zu erkennen, auch ohne dass diese schöne Uniformen und glänzende Abzeichen trugen.

Er nickte.

»Es sind sicher gute Kämpfer, aber sie sind wenige.«

»Die Gefahr besteht also, und dies durchaus dringlich, dass eine Delegation mit dem Thronfolger in ihrer Mitte auf dem Gebiet des Grafen zu Bell einem Risiko ausgesetzt ist? Ist die Grafschaft so unsicher, muss ein Reisender um sein Leben fürchten? Die Straßen – diese Hauptstraße – können nicht benutzt werden, ohne dass man Angst haben muss? Ist es nicht Eure Aufgabe, Major, für diese generelle Sicherheit zu sorgen, auf dass alle Reisenden unbehelligt und im Schutze des kaiserlichen Friedens ihren Geschäften nachgehen können?«

Der Major war nicht erfreut, das sah man ihm an, aber er behielt bewundernswerterweise seine Selbstdisziplin.

»Die Straßen des Grafen sind sicher. Aber Ihr seid keine gewöhnlichen Reisenden. Der Graf ist besorgt, da es immer dunkle Kräfte gibt, die am Wohl der kaiserlichen Familie kein Interesse haben und ihr Übles wollen. Ich muss daher darauf bestehen, dass Ihr mir folgt bis in die Hauptstadt. Dort sollt Ihr beherbergt und verköstigt werden und der weitere Weg …«

Der Major redete weiter. Ich hörte gar nicht mehr zu, sondern blickte auf von Kolk, dessen Zorn verraucht war und dessen Gesicht einen berechnenden Ausdruck zeigte. Als der Soldat geendet hatte und uns auffordernd ansah, sprach der Baron.

»Wir werden Euch folgen, Major, und wir danken für die Hilfe. Aber wir werden den Prinzen nicht der Obhut des Grafen überlassen, und damit auch nicht der Euren. Ich bestehe darauf, wie es das Dokument beweist, dass allein der Baron zu Tulivar sowie ich die Beschützer des Prinzen sind und dass niemand anders hier Entscheidungen trifft. Sobald wir uns in der Stadt Eures Herrn ausgeruht haben, werden wir entsprechend unserer Pläne die Reise fortsetzen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Das hatte er, das sah man dem Major an. So sehr, dass mir wiederum klar wurde, in welchem Ausmaße die Befehle des Grafen den Worten des Barons von Kolk widersprechen mussten und in welchem inneren Zwiestreit der Major sich nun befand. Ich wusste nicht, was der Herr zu Bell vom Prinzen wollte, aber seine Familie repräsentierte nicht nur einen Clan, der mich nicht leiden konnte, sondern auch eine zentrale Macht bei Hofe, die schon seit langer Zeit den Anspruch erhob, eine bessere Dynastie abzugeben als die aktuelle. Die Levellianer, benannt nach der Hauptlinie, der Großfürsten zu Levell, breiteten sich im Imperium aus wie ein Geschwür und der Kaiser hatte seine liebe Mühe, sie unter Kontrolle zu halten. Dass ich ihm dabei ein wenig geholfen hatte, hier im Norden, am unbedeutendsten Zipfel seines Reiches, hatte sicher dazu beigetragen, die Entscheidung zu treffen, mir die Sicherheit des Prinzen aufzuerlegen. Möglicherweise hatte ich damit aber jetzt mehr abgebissen, als ich zu verdauen imstande war.

Ja, das ergab Sinn. Die Levellianer griffen sich den Prinzen, nachdem der Angriff des von ihnen entsandten Magiers und seiner Attentäter von mir vereitelt worden war. So konnte es gewesen sein.

Mich erfüllte eine grimmige Entschlossenheit. So leicht würden wir es den Levellianern nicht machen, das schwor ich mir.

Major Darius Bordan wirkte immer noch nicht so, als würde seine Speise ihm weniger schwer im Magen liegen als mir die meine. Dann aber seufzte er leise, schüttelte sacht den Kopf und ich zog mein Schwert, denn ich hatte diese Geste schon mehr als einmal gesehen. Bordan hob eine Hand und seine Soldaten hoben ihre Waffen wie ein Mann, in eiserner Disziplin.

»Ihr habt es so gewollt!«, sagte er mit seinem tönenden Bariton, so laut, dass es ein jeder zu hören vermochte. »Ich habe meine Befehle und sie lassen keinen Spielraum für Kompromisse zu! Männer! Ich befehle Euch …«

Major Bordan hustete.

Er war nicht erkältet.

In seiner Brust steckte ein Pfeil, abgefeuert von Woldan, der niemals fehlte, zumindest dann nicht, wenn sein Ziel völlig stationär keine zehn Meter von ihm entfernt auf gleicher Höhe im Sattel saß. Gesessen hatte. Der Tote glitt mit einem leicht verblüfften Gesichtsausdruck zu Boden, schlug dumpf auf, so zusammengekrümmt und verdreht, dass der Kontrast zu seiner stocksteifen Haltung von eben deutlicher nicht sein konnte.

Niemand sah ihm nach.

Das eskalierte jetzt aber schnell.

Ich zog mein Pferd zur Seite, als ich sah, wie die Sergeanten, erkennbar unbeeindruckt vom Tod ihres Offiziers, Befehle riefen und die Mannen des Grafen ihren Tieren die Sporen gaben, Schwerter erhoben, Schilde bereit, Entschlossenheit in den Augen.

»Halt!«

Für einen Moment durchdrang die helle, laute Stimme das sich abzeichnende Getümmel. Ich sah, wie Prinz Lejan sein Pferd nach vorne lenkte, eine Hand in die Höhe gereckt und mit einem Gesichtsausdruck, der ihn um gut zehn Jahre älter machte, als er war.

»Das hört sofort auf! Ich befehle es im Namen meines Vaters!«

Seine Stimme trug weit, selbst bei diesem windigen Wetter, und er hatte die Betonung sicher vom Kaiser gelernt, der sich auf Schlachtfeldern hatte verständlich machen können, beim Brüllen der heranreitenden Gegner, weniger durch pure Lautstärke, sondern durch die Intonation, die auf eine unverwechselbare Art und Weise durch alles hindurchzudringen schien.

Die Männer gehorchten, seltsamerweise. Gab es so etwas wie ein imperiales Charisma, das wirklich funktionierte – auch ohne die Unterstützung arkaner Mächte? Ich war jedenfalls beeindruckt.

»Dies ist unwürdig!«, stellte Lejan klar. »Ich bin der Prinz. Ich führe hier den Mann mit mir, der bereit war, sein Leben für mich zu geben.«

Er zeigte auf die liegende Gestalt Jordins, der von dem ganzen Tumult nichts mitbekommen hatte.

»Ich suche Männer wie ihn, treu und ohne Hintergedanken. Ich bin der Prinz des Reiches, Thronfolger, Sohn des Kaisers, beschützt durch seine Hand. Wenn jetzt Diener des Imperiums gegeneinander kämpfen, dann entehrt ihr den Namen Eures Oberherrn, stellt euch ins Unrecht und gefährdet mein Leben.«

Lejan senkte die Hand.

»Mein Leben bedeutet nichts. Aber was passiert, wenn jemand es nimmt, das muss ich niemandem erklären. Der Rache meines Vaters werdet weder ihr noch der Graf zu Bell oder eure Familien entkommen. Legt die Waffen nieder.«

Niemand gehorchte, aber gleichermaßen war niemand bereit, den Kampf aufzunehmen.

»Er hat den Major getötet«, rief einer der Soldaten aus Bell. Es war ein Sergeant und dem Aussehen nach der dienstälteste der Unteroffiziere, somit wahrscheinlich derjenige, dem jetzt der Oberbefehl zukam.

»Der Major war kurz davor, eine Dummheit zu begehen«, erwiderte Lejan kalt und abweisend, was aus dem Mund eines Jungen auf undefinierbare Weise noch bedrohlicher wirkte als sonst. Er schenkte dem toten Offizier keinen Blick, als würde die Leiche in seiner Welt gar nicht existieren.

»Er wollte …«

»Er ist tot, Sergeant. Ihr lebt. Wollt Ihr leben und weiter im Dienste des Reiches stehen oder wollt Ihr Schande und Schmerz über Euch und Eure Familie bringen?«

Da stand sie im Raum, die zentrale Frage.

Wenn der Sergeant sich überlegte, dass er, sollte die Pläne der Levellianer glücken, bald selbst Major sein würde und es ihm sowieso egal sei, Hauptsache, er könne dieses vorlaute Balg ergreifen und als kostbaren Preis zu seinem Herren bringen – oder auch töten, wenn die Götter es eben so entschieden hatten –, dann würde er den Angriff befehlen. Dann würden wir alle sterben, denn die Soldaten waren mehr, sie waren gut bewaffnet, keine Rekruten, und sie würden uns überwältigen, mich töten, meine Freunde, von Kolk und nur den Prinzen ergreifen, um dann … was auch immer zu tun.

Oder der Sergeant war der Ansicht, wie ein jeder gute Unteroffizier, dass politische Entscheidungen über seiner Soldstufe lagen und er alles Weitere besser jenen überließ, die dafür bezahlt wurden, Bürgerkriege und Blutfehden anzuzetteln.

»Wir … was soll ich meinem Herrn sagen?«, fragte der Sergeant und die Frage war berechtigt.

Ich schaltete mich ein.

»Der Major wollte die Leibwache des Prinzen angreifen und zahlte den Preis dafür. Wäre das eine falsche Antwort?«

Der Mann kratzte sich am Kopf.

»Sie beschreibt schon so ungefähr, was sich zugetragen hat.«

»Das denke ich auch. Eure Entscheidung?«

»Ihr reist mit uns in die Hauptstadt?«

»Wir alle, wenn dies der Wunsch des Grafen ist.«

»Es war … ein Teil seines Wunsches.«

»Man bekommt nicht immer alles, was man will. Manchmal muss man sich mit weniger zufriedengeben. Auch der Graf zu Bell sollte sich dieser Einsicht nicht verschließen.«

Der Sergeant war jemand, der die tiefe Weisheit dieser Aussage wohl zu würdigen wusste. Er stieß einen lauten Seufzer aus, der sowohl aus ihm wie seinen Männern ein wenig die Spannung zu nehmen schien, und verbeugte sich in Richtung des Prinzen, der unserer Konversation mit lebhaftem Interesse gefolgt war.

»Wenn Ihr uns dann zusammen mit Eurer Leibgarde folgen wollt, Hoheit.«

»Das will ich gerne.«

Damit war es entschieden. Wir schnallten den Leichnam des Majors auf sein Pferd, damit er ein würdiges Begräbnis erhielt, und dann machte sich die gesamte Kolonne auf den Weg in die Hauptstadt derer zu Bell, eine Siedlung, mit der ich nicht durchweg positive Erinnerungen verband. Und es schien, als würde sich das auch nicht ändern.





Gräfliche Nöte

Ich war vor gut zwei Jahren das letzte Mal hier gewesen und die Umstände waren schwierig damals. Der aktuelle Graf hatte seine Einsetzung gefeiert, nachdem der alte Amtsinhaber, den ich noch als pragmatischen und bescheidenen, arg vom Schicksal gebeutelten älteren Herrn kennenlernte, seinen Weg zu den Göttern gefunden hatte. Der neue Graf war jünger, er war ein Levellianer und hatte böse Dinge gegen mich in Gang gesetzt, die er seitdem nur deswegen unterließ, weil ich meine eigenen Verbindungen bei Hofe genutzt und alte Gefallen eingefordert hatte. Dies war ausreichend für ein instabiles Gleichgewicht der Kräfte hier im hohen Norden. Seitdem hatte ich die Stadt gemieden, denn ich wusste, dass meine scharfe Zunge manchmal schneller war als mein Verstand, und den jungen Grafen zu reizen, mochte den Waffenstillstand gefährden, der uns beide davon abhielt, an unsere respektiven Kehlen zu gehen. Natürlich war der junge Bell neidisch – denn das Gold, das die Händler in seiner Grafschaft ausgaben, kam aus Tulivar, aus meiner Mine, und dadurch wurde ich immer reicher. Dass er es auch wurde – schließlich wurde viel der klingenden Münze hier umgesetzt –, verstand er in seiner Verblendung nicht. Alles sollte seins sein und mir sollte nichts bleiben, am besten nicht einmal mein Leben. Glücklicherweise war der junge Bell ein Mann ohne herausragende Geistesgaben, ferngesteuert durch seine Familienoberen in der fernen Hauptstadt und damit in seiner Entscheidungsfreiheit eingeschränkt. Die Levellianer bei Hofe wussten, dass ich derzeit unter Schutz stand und jede falsche Aktion eine heftige Gegenreaktion auslösen konnte. Der junge Repräsentant vor Ort war weniger verständig, dafür aber gehorsam, ohne Zweifel seine beste Charaktereigenschaft.

Ich musste mich trotzdem beherrschen. Freundlich musste ich sein, scheinheilig, falsch, ein Schauspieler. Ich war darin nicht gut, nie gewesen, und es bedurfte größter Anstrengung von meiner Seite. Das Beste würde sein, die Gegenwart des Grafen weitgehend zu vermeiden, was sich aber kaum würde realisieren lassen.

Und so war es.

Unsere Ankunft in der Stadt wurde zu einem Spektakel. Nur die völlig Verblödeten vermochten nicht zu erkennen, was die Leiche des Majors und die Tatsache, dass von Kolk und ich zur Rechten und zur Linken des Prinzen einritten, zu bedeuten hatte. Ich mochte es mir einbilden, aber ich glaubte, so manches schadenfrohes Grinsen auf den Gesichtern der Bürger zu erkennen, die zur Begrüßung des Prinzen ins Freie getreten waren. Der Graf war nicht beliebt. Es kam nicht zu Aufständen, was daran lag, dass die Provinz langsam wieder Wohlstand erlangte und dieser naturgemäß etwas träge machte, wenn die Daumenschrauben nicht zu eng gezogen wurden. Und dass damit eben nicht übertrieben wurde, dafür sorgten die Familienoberhäupter, die dem Grafen ziemlich genau sagten, was er zu tun und was er zu lassen hatte. Das, so war ich überzeugt, hatte ihm bisher seinen Hals gerettet.

Ich war beinahe gespannt auf das Wiedersehen.

Der junge Graf musste vor Wut und Frust kochen.

Wir wurden im Palast des Grafen empfangen und ich war neugierig. Ich hatte diesen Ort zum ersten Mal betreten, als ich auf der Antrittsreise nach Tulivar gewesen war. Der damalige, alte Graf war ein freundlicher Herr gewesen, gezeichnet von den Verlusten des Krieges, bescheiden im Auftreten und ein wenig melancholisch. Er war kurz danach gestorben. Zur Einweihungsfeier des neuen, jungen Grafen aus der Familie der Levellianer hatte man mich gar nicht erst eingeladen. Trotzdem war ich gekommen, um dem Amtsinhaber zu signalisieren, dass er nicht über die Stränge schlagen solle und ich auch Verbündete bei Hofe habe. Da ich dafür ein gutes Argument vorbrachte, verdarb ich ihm die Feier sicher ein wenig und bin dann auch schnell abgereist. Das war nun Jahre her und seitdem hatte ich keinen Fuß mehr in dieses Gebäude gesetzt.

Ich durfte nunmehr feststellen, dass der neu erworbene Reichtum der Grafschaft, die langsam aus den Schatten des endlosen Krieges hinaustrat, sich auch hier manifestierte. Die Wände waren neu verputzt worden, wo damals noch allerlei gebröckelt hatte. Neue Wandteppiche schmückten die Hallen und Gänge, nicht alle von großem Geschmack oder ausgezeichneter Meisterschaft, aber dafür dick, warm und bunt. Auch die Uniformen der Bediensteten schienen neu geschneidert worden zu sein, was sicher auch damit zu tun hatte, dass die Anzahl der Wohlbeleibten im Vergleich zu damals deutlich angestiegen war. Alles war herausgeputzter als selbst zur relativ eilig organisierten Amtseinsetzung des Grafen, und als ich den Audienzsaal betrat, an den ich mich gut erinnern konnte, fand ich einen völlig neu verlegten Holzfußboden vor und anstatt des alten Kamins einen gigantischen, mit den Wappen der Levellianer gekachelten Ofen, der eine angenehme Wärme ausstrahlte. Ich starrte für einen Moment etwas neidisch auf das Monstrum und erinnerte mich der Worte meiner Frau, die schon mehrmals das flackernde, aber ineffiziente Feuer durch eine vergleichbare Konstruktion hatte ersetzen lassen wollen. Mangelnde Effizienz konnte man der wuchtigen Installation jedenfalls nicht vorwerfen – mir wurde schlagartig heiß und der Schweiß trat mir auf die Stirn. Der Kontrast mit der Luft draußen und auf den Gängen war frappierend. Ich holte tief Luft. Ich durfte mich nicht verunsichern lassen.

Die Wachsoldaten, die Diener und der Graf zu Bell selbst, der im Kreise einiger säuerlich lächelnder Berater auf mich wartete, schienen von der Affenhitze unberührt. Ich war nicht erstaunt. Wer mit einem Levellianer arbeitete, empfand schnell die gleiche Herzenskälte wie er und bedurfte starker Heizkraft, um überhaupt länger unter den Lebenden weilen zu können. Niemand sagte etwas und es kümmerte mich nicht. Sollten sie ihre Spielchen treiben.

Ich trat in die Mitte des Saales vor. Auf dem neuen Boden war eine Markierung angebracht, die zeigte, wie weit ein Bittsteller vortreten durfte, ehe die angemessene Verneigung erwartet wurde. Ich machte einen großen Schritt über die Markierung hinweg, was zu zischelnden Lauten aus der Schar der Wartenden führte, deutete eine Verbeugung an, was mir wiederum niemand übel nehmen dürfte. Ich lag zwar in der Rangfolge ein wenig unter dem Grafen, aber ich war ein eigenständiger Provinzherr und als solcher in der imperialen Hierarchie, sehr zum Missfallen nicht nur dieser Gestalten, Männern wie dem Grafen im Grunde gleichgestellt.

Ich schaute ihn mir an und anstatt Gehässigkeit und Unwillen sah ich in den Augen des Grafen zu Bell, Plothar von den Levellianern, große Müdigkeit und ein gewisses Maß an Resignation, ein Eindruck, der mich beinahe überraschte und innehalten ließ.

Er hatte sich im Übrigen auch sonst nicht gut gehalten.

Er war gut zehn, vielleicht fünfzehn Jahre jünger als ich, doch ich wunderte mich sehr, in welchem Maße er seit unserem letzten Aufeinandertreffen gealtert war. Ich kannte die Zeichen. Das war nicht die Folge harter Entbehrungen, mangelhafter und unregelmäßiger Ernährung, von Verletzungen und Mühsal. Es war die Folge von Völlerei und Bewegungslosigkeit, von zu viel Wein, Bier und Schnaps, zu fettem Essen, zu vielen Törtchen und der Tatsache, dass man nichts mehr selbst tat und sich in allem bedienen ließ. Der gute Prinz Lejan hätte in einigen Jahren so ausgesehen, wenn ich nicht gewesen wäre und aus ihm, bei aller Bescheidenheit, einen ganz neuen jungen Mann gemacht hätte. Wie es schien.

Dazu kam jedoch im Falle Plothars, dass dieser Mann eine Marionette seiner Altvorderen war, die in der Hauptstadt die Fäden zogen. Er durfte natürlich die kleinen Dinge vor Ort selbst bestimmen – zu Gericht sitzen, Steuern erheben (und das nicht zu knapp), sich Mätressen suchen (und das sicher auch mit einer gewissen Maßlosigkeit) und die bunten Wandteppiche aussuchen, die auch den Audienzsaal zierten. Die wirklich wichtigen Entscheidungen wurden ihm aber kommuniziert und er musste sie ausführen. Keine körperliche Anstrengung und kaum geistige, zu viel gutes Essen und zu viel freie Zeit – nach wenigen Jahren sah ein junger Mann so aus, als würde er umfallen, wenn ich ihn nur anstupste, die Haut mehlig und fahl, der Körper aufgedunsen, die Augen wässrig. Er schaute mich an wie einen Braten, der ihm bereits jetzt zu viel war, den er aber essen musste, weil der Koch sonst böse wurde.

Für einen winzigen Moment, ich räume es ein, hatte ich Mitleid mit diesem Mann, der sich hatte gehen lassen und der niemanden um sich herum hatte, der ihm einen Tritt in den Hintern zu geben bereit war. Auch seine Berater, dessen war ich mir sicher, waren handverlesene Höflinge aus der Hauptstadt und würden nichts tun, solange der Graf gefällig und eifrig die Anweisungen der Familienoberhäupter ausführte.

Was für ein Leben. Was für eine Sackgasse. Ich konnte ihm seinen Gesichtsausdruck nicht verübeln.

Es gab an der Duldsamkeit und dem Gehorsam des Grafen keinen Zweifel, sonst wäre er nicht so dumm gewesen, mir seine Soldaten entgegenzuschicken. Er repräsentierte weiterhin die Hybris seiner Familie und so, wie er aussah, ging er langsam an ihr zugrunde.

Ich spürte, wie mir die Galle den Hals emporstieg. Ich blieb stehen und schaute den Mann auffordernd, aber hoffentlich nicht zu provozierend an. Ich glaubte nun fast, dass er meinen Zorn nicht verdient hatte.

»Baron«, sagte der junge Mann und starrte mich mit einer Intensität an, die ich seinen wässrigen Augen so gar nicht zugetraut hätte.

»Edler Graf, meine Hochachtung.«

»Hochachtung?«

Seine Stimme hatte das Wort fast im Falsett ausgesprochen und es lag viel Aggression darin. Doch gegen wen wandten sich seine Gefühle wirklich? Ich wappnete mich.

»Drückt Ihr Eure Hochachtung gemeinhin dadurch aus, den Anführer meiner Garde zu töten? Ist das Eure Art des Respekts? Darauf steht in meiner Provinz der Tod, Baron, und nicht nur hier, sondern im ganzen Reich.«

Ich drückte den Rücken durch. Die bösen Blicke der Höflinge ignorierte ich. Allein Plothar galt meine Aufmerksamkeit.

Ich sprach: »Euer Kommandant drückte seinen Respekt vor den Befehlen des Kaisers auch nicht besser aus. Ich beschütze den Prinzen. Niemand anders als der Kaiser, unser aller Oberherr, kann mich dieser Pflicht entbinden. Oder maßt Ihr Euch diese Kompetenz an, Graf zu Bell?«

Ich gebe zu, meine Stimme war möglicherweise zum Schluss ein wenig zu eisig, zu schneidend geworden. Der junge Graf war diesen Ton sicher nicht gewohnt und die Art, wie er sich aufrichtete und die Röte in sein Gesicht trat, zeigte, dass meine Worte nicht als diplomatische Höflichkeit verstanden worden waren.

Ich musste noch daran arbeiten.

»Er hatte den Befehl, Euch sicheres Geleit zu geben.«

»Da bin ich mir sicher. Gleichzeitig wollte er aber auch die ganze Verantwortung übernehmen und forderte mich auf, den Prinzen völlig in seine Obhut zu übergeben. De facto eine Gefangennahme, eine andere Interpretation blieb mir nicht. Eine Auslieferung. Muss ich annehmen, dass ein erfahrener Offizier Eurer Garde eine solche Entscheidung ohne Euren ausdrücklichen Befehl fällte, mein Graf?«

Ich sah ihn an, senkte den Blick nicht, wich nicht aus. Er war wütend und er beherrschte sich gerade noch so. Vielleicht war es die Anwesenheit seines Gefolges, das ihn zur Ruhe gemahnte, denn jeder Ausbruch würde sich in der Stadt wie ein Lauffeuer verbreiten und sein ohnehin nicht sonderlich gutes Bild in der Öffentlichkeit weiter verschlechtern. So viel wusste ein Levellianer: Man musste immer den Anschein wahren.

»Baron zu Tulivar«, presste er also hervor. »Warum setzen wir diese diffizile Konversation nicht in meiner Bibliothek fort? Dort ist es ruhiger und wir können uns setzen.«

Das war überraschend klug.

Ich verneigte mich erneut, um meine Zustimmung auszudrücken. Sollte die Bibliothek ihrer Bezeichnung auch nur halbwegs Ehre machen, würden die Regale dicker Folianten jedes Gebrülle einigermaßen effektiv dämpfen und der Graf musste aus seinem Herzen keine Mördergrube mehr machen.

Auch seine Berater schauten nun etwas erstaunt drein. So mancher Spion würde sich nun überlegen, wie er an die Details unserer Unterhaltung kam.

Ein interessanter Gedanke.

Wir setzten uns in Bewegung und zwei Türen weiter betraten wir einen relativ kleinen, aber erwartungsgemäß mit Büchern vollgestopften Raum mit einem kleinen Eisenofen und einigen Stühlen sowie einem Lesesessel, der staubig aussah. Das lag sicher daran, dass er seit dem Tode des alten Grafen keine Last mehr zu tragen hatte, denn am Alter der hier gesammelten Werke war leicht zu erkennen, dass dies zwar nun nominell die Bibliothek des jungen Mannes vor mir war, dieser aber keinerlei Absicht hatte, jemals eines der Bücher in die Hand zu nehmen oder gar die Sammlung noch zu erweitern. Die leicht abgestandene Luft sowie die Tatsache, dass erst ein Diener gerufen werden musste, um den Ofen in Gang zu bringen, untermauerten meine Beobachtung.

Der Graf setzte sich in den Sessel, während ich mit einem der weniger komfortablen Stühle vorliebnehmen musste. Er knarrte entsetzlich und war ein wenig wackelig, auch hier hatte lange niemand mehr Platz genommen. Ich stand gleich wieder auf und begann, mich für die Folianten in den Regalen zu interessieren.

Der alte Graf war ein Freund des Buches gewesen, und obgleich ich selbst ebenfalls begonnen hatte, mir eine bescheidene Sammlung aufzubauen, war ich doch weit von der Breite des hiesigen Angebots entfernt. Es war bemerkenswert zu erkennen, dass die vom Kaiserlichen Archiv herausgegebenen Annalen des Imperiums, die jedes Jahr erschienen und an alle Provinzherren versandt wurden, in dem Jahr abbrachen, in dem der alte Graf das Zeitliche gesegnet hatte. Ich vermutete, dass die Folianten der letzten Jahre in der ungeöffneten Post des jetzigen Amtsinhabers lagen oder irgendwo ein altes Möbelstück stützten. Ich gab zu, dass die Archivare die Ereignisse des Jahres immer etwas … einseitig schilderten, was den dokumentarischen Wert der Publikation schmälerte. Aber es waren schön gemachte Bücher mit reich verzierten Einbänden aus feinstem Leder.

Vielleicht würde der Graf mir einige der Bücher hier verkaufen. Wie ich nach kurzem Suchen erkannte, lag dort im Regal sogar eine Erstausgabe von »Sinnlose Erfindungen, die gut aussehen« von Magister Martin Knopps, einer fulminanten Mischung aus Erfindungen, die einen arm machen konnten und nur als Statussymbole einen Sinn ergaben. Knopps war, wenn ich mich recht entsann, völlig verarmt in der Kanalisation seiner Heimatstadt Damund verstorben. Ein trauriges Schicksal, aber ein schönes Buch.

»Nun setzt Euch endlich«, murrte Plothar und sah mich finster an. »Dieses Herumgelaufe macht mich nervös.«

Ich tat wie mir geheißen und schlug die Beine übereinander. Es wurde langsam warm hier und der Geruch des staubigen Ofens, der den Dreck auf der Eisenoberfläche zu verdampfen begann, vermischte sich mit dem angenehmen Aroma des Papiers.

Ich hustete dezent.

»Kaithan, ich hatte keine Wahl.«

Ich sah überrascht auf. Plothar starrte mich immer noch an, aber da war jetzt keine Wut mehr in seinem Gesichtsausdruck, eher so etwas wie Fatalismus, in etwa das, was ich anfangs bemerkt hatte, nur jetzt noch einmal viel stärker.

»Graf?«

»Ihr wisst, wer ich bin und was ich kann. Dritter Sohn eines Cousins des aktuellen Familienoberhauptes der Levellianer. Dass mir überhaupt so ein Posten zufiel, hat weniger mit meinen Fähigkeiten zu tun, sondern mehr mit der Tatsache, dass ich mir nicht genug Feinde gemacht hatte, um gefährlich zu wirken. Und man hatte keine anderweitige Verwendung für mich, da ich als zu inkompetent für einen Posten bei Hofe galt. Also gab es nichts Besseres, als mich zu einem Landadligen zu machen. Hier kann ich wenig Schaden anrichten und andererseits ein Auge auf Euch haben.«

»Auf mich?«, fragte ich und bemühte mich, jede Scheinheiligkeit aus dem Tonfall zu halten.

Plothar sah mich lauernd an, lächelte beinahe.

»Die haben Angst vor Euch, Kaithan. Ob Ihr es glaubt oder nicht, aber die haben Angst vor Euch.«

»Die?«

»Meine Familie. Alle, die gegen den Kaiser vor sich hin intrigieren. Euch wird viel zugetraut. Viele fürchten Euren stillen Zorn über die Verbannung nach Tulivar, darüber, dass man Euch um Euren gerechten Lohn brachte. Die Tatsache, dass Tulivar durch die Mine nun immer reicher wird, dass Ihr trotzdem ordentlich Eure Steuern zahlt, dass Ihr das Geld sinnvoll investiert und Euch um die Loyalität Eurer Untertanen müht, das macht Euch noch gefährlicher. Ein edler Ritter. Ein aufrichtiger Diener. Ein Mann von Moral. Jemand, der Loyalität hervorruft. Sehr gefährlich.«

»Wie bitte?« Mir fiel dazu in der Tat keine andere Reaktion ein. Wie schräg dachten diese Leute, wenn ein solch banales und letztlich vernünftiges Handeln als Bedrohung wahrgenommen wurde? Und warum wunderte mich das jetzt so? Ich war doch kein Einfaltspinsel!

»Ihr seid ehrenwert, Tulivar. Das führt zu Irritationen.«

»Ich bin harmlos.«

»Mein Kommandant wird das bestreiten.«

»Euer Kommandant war ein Narr und Ihr wart ein Narr, ihm Befehle zu geben, die in seinen Untergang führen würden.«

»Ich hatte keine große Wahl.«

Und ich glaubte ihm. Ich schaute ihm in die Augen, sah, wie er seine Hände ineinandergelegt hatte, wie er unstet an mir vorbeischaute und wie in seine Stimme ein fast unmerkliches Zittern schlich. Es war entweder die überzeugende Darstellung eines begnadeten Schauspielers oder der Eindruck eines Mannes, der sich der Tatsache bewusst war, an den Fäden eines Puppenspielers zu hängen – und den das nicht sehr begeisterte.

Was ich an Verachtung oder Wut in mir getragen hatte, verflog in diesem Moment endgültig. Ich wusste nicht, ob ich nun stattdessen Mitleid empfinden sollte, doch es fehlte nicht viel. Ich schwieg für einen Moment und auch der Graf schien von sich aus erst einmal nichts hinzufügen zu wollen.

»Was soll nun geschehen?«, sagte ich.

»Ich habe Anweisungen.«

»Wie lauten die?«

»Der Prinz ist in meine Obhut zu nehmen.«

»Was soll mit ihm geschehen?«

»Nichts. Seiner Rückkehr steht nichts im Wege, denke ich. Ich soll ihn hier aufhalten, eine Zeit lang. Ich soll ihn von Euch fernhalten. Ihr selbst sollt nicht in die Hauptstadt und ich muss Euch vom Prinzen trennen. Ist ganz einfach.«

»Von Kolk wird damit nicht einverstanden sein.«

»Der Mann spielt keine Rolle. Er wird sich fügen. Er ist ein Höfling, ein Dienstbote. Ihr aber seid von Bedeutung, glaube ich.«

»Zu viel der Güte.«

»Ihr selbst habt es mir gezeigt. Das Siegel. Ihr steht unter Schutz. Ihr gebietet über Landmagie und habt wichtige Freunde.«

Ich lachte auf. Die Vorstellung, jemand könnte Neja Anweisungen erteilen und damit über die Magie Tulivars gebieten, hatte etwas Absurdes. Ich sagte nichts weiter dazu. Es war nicht notwendig, dem Grafen auf die Nase zu binden, dass Nejas Einfluss in Bell faktisch nicht vorhanden war. Hier gebot ich über gar nichts außer meiner selbst und das war auch ganz in Ordnung so.

Was die Freunde anging, da hatte er recht. Das Problem war, dass ich meinen Kredit in der Hauptstadt nicht allzu sehr ausreizen durfte. Und wie meine Protektoren davon erfahren sollten, dass ich gerade hier im Norden etwas in der Klemme steckte, war mir auch nicht klar. Der Graf unterschätzte seine Position und ich war derzeit nicht geneigt, ihn über seinen Irrtum aufzuklären.

»Der Prinz ist sicher? Sein Tod ist nicht geplant?«

»Nein. Er soll einige Zeit hierbleiben, das ist alles.«

»Wir wurden Opfer eines Attentats.«

Plothar sah mich etwas seltsam an.

»Das tut mir leid.«

»Es widerspricht etwas Eurer Aussage.«

»Ich bin dafür nicht verantwortlich und ich habe damit auch nichts zu tun. Ich glaube nicht, dass einer meiner Leute dem Prinzen nach dem Leben trachtet. Er ist nicht das Problem. Oder vielleicht doch, ich erfahre über die Beweggründe der Handlungen meiner Familie nur, was ich unbedingt wissen muss. Aber ich bin nicht völlig auf den Kopf gefallen.«

Er hielt inne, dann: »Ihr seid das Problem, Tulivar. Euch soll ich stoppen. Die Frage ist: Muss ich wirklich Blut vergießen und mich zum Opfer Eurer Freunde bei Hofe machen, wie es meine eigene Familie offenbar in Kauf zu nehmen bereit ist, oder können wir einen Weg finden, der uns beiden dient?«

Ich schloss die Augen. Das war eine recht interessante Wendung. Sie schmeichelte mir, wenngleich auf eine etwas perverse Art und ohne dass es mir Nutzen brachte.

»Ich stehe vor einem Dilemma, Graf«, sagte ich dann ruhig. »Ich habe einen Befehl des Kaisers und er hat mich meiner Pflicht noch nicht entbunden.«


Plothar zuckte mit den Schultern

»Ihr könntet krank werden. Ich werde dafür bürgen. Keiner kann von Euch erwarten, dass Ihr in einem solchen Falle …«

»Dann fiele die Pflicht auf meine Gefolgsleute. Sollen sie alle krank werden?«

Plothar schwieg und rieb sich die Hände, weniger aus Vorfreude, eher aus Ratlosigkeit. Er machte sich richtig Gedanken!

»Baron, ich werde Euch im Zweifelsfalle einkerkern«, sagte er dann offen, und obgleich ich ihm ansah, dass er dies nicht gerne ankündigte, entging mir die in seinen Worten liegende Entschlossenheit keinesfalls.

»Ich habe so etwas befürchtet.«

»Es muss nicht so enden.«

»Das denke ich auch.«

»Wenn ich Euch mit dem Prinzen ziehen lasse, ist dies mein Ende, das müsst Ihr verstehen.«

»Was kann passieren? Man wird Euch töten?«

Plothar sah mich für einen Moment verständnislos an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«

»Man wird Euch des Amtes entheben?«

»Das ist nicht möglich – das könnte nur der Kaiser und der hat keinen Anlass, solange mir kein ernsthafter Bruch imperialer Gesetze nachgewiesen werden kann.«

»Mir zu helfen, den Befehl des Kaisers auszuführen, dürfte kaum eine solche Rechtsverletzung darstellen.«

»Natürlich nicht. Aber das Gegenteil zu tun, wird mich gleichfalls in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.«

Ich beugte mich nach vorne.

»Worin genau besteht dann Euer Ende? Ihr fallt in der Familie in Ungnade, die Euch auf diesen Posten gesetzt hat, weil man Euch für weitgehend entbehrlich und unfähig hielt? Ihr fallt bei einer Familie in Ungnade, die Euch Anweisungen gibt, bei deren Ausführung Ihr nur Nachteile habt und deren Konsequenzen für Euch ihr egal sind? Ihr bleibt Graf zu Bell, ein Adliger des Reiches, Herr über eine große Provinz, weitaus wohlhabender und bevölkerungsreicher als mein Tulivar. Worin besteht das furchtbare Schicksal, das Ihr befürchtet?«

Nicht mehr reiben, sondern kneten. Die Art und Weise, wie Plothar seine wurstigen Finger ineinander verschränken konnte, wie weißliche, flexible Würmer, hatte etwas Faszinierendes. Ich bemühte mich, nicht hinzustarren, sondern stattdessen den Kontakt mit seinen Augen zu suchen, ein Ansinnen, das nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Der Graf schaute immer an mir vorbei. Ein feiner Schweißfilm stand auf seiner Stirn, dabei war es bei den Göttern nicht warm in der Bibliothek.

Ich drang nicht in ihn. Er kämpfte mit der Antwort. Ich ahnte, was er sagen würde. Es war nichts, was man gerne über die eigene Familie und sich selbst hörte, und es war kein Zeichen von besonderem Mannesmut, wenn man zugab, was ihm zweifelsohne auf den Lippen lag.

Ich gab es auf, ihn ansehen zu wollen, und wartete einfach ab.

Plothar fand seine Worte und er sprach sie leise und stockend.

»Tulivar, es ist so. Wir Levellianer … wir sind eine große Familie mit vielen Nachkommen. Eine endlose Zahl an Cousins und … Angeheirateten. Die Familienoberhäupter schauen sehr sorgfältig, wer da ist und wer kommt und wer nützlich ist. Man ist unter ständiger Beobachtung. An meinem Hofe gibt es Dutzende von Spionen und es sind Zuträger meiner eigenen Familie, keine Leute des Kaisers. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob hier auch nur ein Spion des Kaisers herumläuft. Ich bezweifle es fast.«

Eine interessante Perspektive. Wer war der Agent der Levellianer in Tulivar? Und wer ein Mann oder eine Frau des Kaisers? Ich war naiv, dass ich mir über diese Dinge tatsächlich vorher noch nie Gedanken gemacht hatte. Ich konnte von Plothar lernen und diese Erkenntnis war beinahe schmerzhaft.

»Gut, Euer Fehler wird also berichtet«, sagte ich schließlich. »Und dann?«

»Es gibt welche unter uns … die dafür … wenn jemand versagt und nicht anders gemaßregelt werden kann …«

Ich schaute ihn an und versuchte, mir einen Reim auf sein Gestammel zu machen, bis mir nach einigen Momenten ein Licht aufging. Dass ich darauf nicht bereits früher gekommen war! Es ergab Sinn, wenn man mit einer machthungrigen, korrupten und rücksichtslosen Familie wie den Levellianern zu tun hatte.

»Sie schicken einen Attentäter«, sagte ich. »Sie töten im Zweifel auch ihr eigen Fleisch und Blut.«

Plothar senkte den Kopf. Er mochte nicht viel hermachen, keine besonderen Fähigkeiten haben und im Allgemeinen in der Nahrungskette seiner Verwandtschaft relativ weit unten stehen, aber er hing an seinem Leben, und wer wollte ihm das zum Vorwurf machen? Ich jedenfalls nicht und das machte die Sache kompliziert, denn es hieß wirklich, dass der Graf mehr oder weniger mit dem Rücken zur Wand stand. Verstieß er gegen den Befehl des Kaisers, würde dieser ihn bestrafen – nicht mit dem Tode, aber mit einer ordentlichen Erniedrigung, wahrscheinlich dem Verlust seines Amtes –, und verstieß er gegen die Anweisung der Familie, behielt er wahrscheinlich sein Amt, verlor aber sein Leben, was die Freude am Grafsein doch etwas trüben würde.

»Wenn der Kaiser Euch dieses Amtes enthebt oder wenn Ihr sterben solltet, wer wird dann wohl Euer Nachfolger?«, fragte ich.

Plothar sah auf, wirkte nachdenklich. Er kannte sich in den Machtebenen und Verpflichtungen bei Hofe besser aus als ich und ich sah, dass er dieser Frage ernsthaft Gehirnschmalz widmete.

»Der Kaiser wurde gedrängt, Euch in diese Ecke des Reiches zu verbannen, danach wurde er gedrängt, mich zum Nachfolger des Grafen zu Bell zu machen«, murmelte er. »Anschließend und zum allgemeinen Unwillen vieler bei Hofe habt Ihr dem Reich eine Quelle neuen Geldes eröffnet, meine Familie in ihre Schranken verwiesen und den Prinzen beschützt, so gut es ging. Ich muss nicht beim Kaiser auf dem Schoß sitzen, wenn ich spekuliere, dass der neue Graf zu Bell jemand sein wird, der dem Kaiser sehr gewogen und kein Freund meiner Familie sein wird.«

Ich nickte. »Einer aus seinem eigenen Clan oder aus einem der hohen Häuser, die seine Stütze im Thronrat sind.«

Plothar zwinkerte. »Nein. Äh, nun, vielleicht. Aber ich glaube das nicht. Ich glaube es ganz und gar nicht.«

Ich runzelte die Stirn. »Wer dann?«

»Ihr natürlich, Baron.«

Jetzt war es an mir zu zwinkern, als müsse ich einen heraufziehenden Albtraum aus meiner Vorstellung vertreiben.

»Ich?«

»Tulivar wurde aus Bell verwaltet, über Jahrzehnte. Es würde gut passen. Ein starker Gefolgsmann im Norden, der zu dem Geld nun auch noch die Bevölkerung bekäme, um dem Kaiser in allen Fährnissen dienlich zu sein, finanziell, mit Soldaten, wie auch immer. Eine elegante Lösung, die auch die Kränkung des Geradus Kaithan wiedergutmachen würde, die gegen den Willen des Kaisers erfolgte. Eine starke Nordprovinz zum Ausgleich für die dünne Besiedlung und das harsche Wetter, die die Zweiteilung ohnehin manchmal absurd erscheinen lässt. Ein König des Nordens.« Er hielt inne, lächelte entschuldigend. »Ein kleiner zumindest.«

»Ich fühlte mich nicht gekränkt. Oder vielmehr: Ich empfinde so nicht mehr.«

»Dann ist es möglicherweise der Kaiser, der so für Euch empfindet.«

Ich hielt das für eine relativ absurde Vorstellung. Ich hielt das alles für absurd. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab diese Spekulation. Von dieser Seite aus hatte ich es noch gar nicht betrachtet. Ich lernte schon wieder von Plothar. Das wurde jetzt hoffentlich nicht zur Gewohnheit. Und er war, wie ich erkennen musste, nicht halb so unbegabt, wie ich gedacht hatte.

»Wir sollten dieses Thema ein andermal erörtern«, sagte ich schließlich. »Die wirklich interessante Frage ist doch: Wie schaffe ich es, Euch vor den Häschern Eurer Familie zu schützen? Denn dies scheint die Voraussetzung dafür zu sein, dass Ihr mich in Frieden meine Arbeit tun lasst.«

Plothar schüttelte den Kopf.

»Ihr verkennt die Situation, lieber Baron. Es ist wirklich nicht so, dass Ihr mir helfen könntet. Der Attentäter könnte bereits hier sein. Einer der Diener. Einer der Soldaten. Eine meiner Gespielinnen. Sie alle könnten es sein, jeder von ihnen. Führen ein ganz normales Leben, bis ein Brief aus der Hauptstadt kommt, darin nicht mehr als ein Name. Und dann erfüllt sich unser Schicksal. Nein, niemand kann mich davor schützen und ich kann den Tod nicht kommen sehen. So funktioniert das System der Levellianer. Wer die Münze nimmt, wer das Amt antritt, der verkauft sich der Familie, und wer es sich ein zweites Mal überlegt, der muss mit den Konsequenzen leben.«

Er seufzte. Seine Schultern sanken hinab. Mit dieser Schilderung war jede Spannung aus seinem Körper verschwunden. Er wirkte mitleiderregend und ich war mir sicher, dass er nicht schauspielerte. Er saß in der Falle. Er saß seit seiner Geburt darin und würde entweder in oder an ihr sterben. Ein wunderbares Leben.

Plothar leckte sich die Lippen und etwas Kraft kehrte in seine Haltung zurück, als er weitersprach.

»Und genau dazu bin ich nicht bereit. Überschätzt mich nicht, Baron zu Tulivar. Ich mag meine Zweifel haben, ich habe meine Ängste, ich habe Befürchtungen, was die Reaktion des Kaisers angeht. Aber ich bin kein Selbstmörder. Wenn ich den Befehl meiner Familie ausführe, werde ich vielleicht nicht mehr allzu lange Graf bleiben. Möglicherweise wird hier jemand eingesetzt, der unseren Interessen nicht so dienlich ist wie ich. Aber meine Familie wird mich nicht einfach sterben lassen. Entehren, entwürdigen, demütigen, ja – alles kein Problem. Aber ich werde leben. Zumindest ist die Wahrscheinlichkeit höher, als wenn ich Ihnen helfe, Ihnen und dem Kaiser. Der Hof ist weit weg. Die Familie ist überall.«

»Ich genieße auch Schutz.«

Der Graf wirkte fast nachsichtig, als er den Kopf schüttelte.

»Der Preis ist zu groß. Ich weiß nicht, was die Familie mit dem Prinzen vorhat, aber es ist zu wichtig. Viel zu wichtig. Man ist bereit, Opfer zu bringen, Baron. Große Opfer. Und das sind nicht einmal wir beide. Wir sind nicht mehr als Schachfiguren. Adlige, ha! Kriegshelden! Albern! Wir sind nichts, unwichtig, Werkzeuge, und wir erfüllen unseren Zweck.«

»Ich bin kein Werkzeug!«, protestierte ich und fühlte, wie schwach das klang und wie wenig ich selbst an meine Worte glaubte. War ich im Kriege nicht ein williger Diener gewesen und hatte selbst absurde Befehle getreulich ausgeführt? Und war ich nicht auch gehorsam gewesen, als man mich in diese nördliche Ödnis entsandt hatte?

Plothar belohnte meinen Ausruf nicht einmal mit einer Antwort. Nur ein belustigtes Schnauben bekam ich zu hören und mehr hatte ich wohl auch nicht verdient.

»Eines verstehe ich nur nicht«, sagte ich weitaus kleinlauter als zu dem Zeitpunkt, als wir dieses Gespräch begonnen hatten. Es war bemerkenswert, wie sich die Positionen innerhalb kürzester Zeit ändern konnten. Es war kein Gedanke, den ich sonderlich schätzte.

»Was wäre das?«

»Warum versuchen die Levellianer, wenn sie so sehr Interesse daran haben, des Prinzen habhaft zu werden, ihn zu töten?«

Plothar starrte mich an und für einen Moment fragte ich mich, ob ich mich vielleicht unklar ausgedrückt hatte.

»Wie kommt Ihr darauf, Baron?«

»Ich musste Anschläge auf ihn vereiteln, ein Attentäter ist immer noch auf freiem Fuß, ein anderer wurde von mir getötet.«

»Ja, ich weiß. Erzählt mir die Details. Dann gebe ich Euch eine Antwort auf diese Frage.«

Und das tat ich, denn es war kein Geheimnis. Ich berichtete ihm im Detail von den Ereignissen der Vergangenheit. Er unterbrach mich nicht ein Mal und in seinen wässrigen Augen stand ein harter Ausdruck, den ich dort nicht vorzufinden erwartet hatte.

Aber mit meinen Erwartungen war das ja offensichtlich sowieso so eine Sache …

»Ich bin überrascht«, sagte ich dann. »Ihr wusstet doch sicher von den Anschlägen.«

»Nicht in diesem Detail. Und die Vorfälle als solche haben mich eher darin bestärkt, für den Schutz des Prinzen zu sorgen.«

In mir wuchs eine Ahnung, begleitet von Unglauben, und das musste sich auf meinem Gesicht deutlich abgezeichnet haben, als ich fragte: »Ihr werdet nicht im Ernst behaupten, dass die Levellianer nicht dahinterstecken?«

Der Graf schaute mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank, und ich hielt ihm zugute, dass er das nicht auch noch durch eine angemessene Bemerkung untermauerte.

»Warum bei den Göttern sollten wir den Prinzen töten? Welchen Sinn würde das ergeben? Ich weiß nicht, welche Ziele meine Familie im Einzelnen mit ihm verfolgt, aber es geht sicher nicht um Mord. Das hätten wir doch einfacher haben können. Der Prinz ist eine Figur wie wir beide und sie wird gespielt. Ist sie tot, kann man das nicht mehr. Ob wir ihn nun auf unsere Seite zu ziehen wünschen oder ob wir mit ihm Einfluss auf seinen Vater ausüben wollen – das alles wird nur möglich sein, wenn er am Leben ist. Darin sind wir uns mit dem Kaiser absolut einig. Deswegen haben wir ja darauf gedrängt, dass er nach Tulivar geschickt wird.«

Ich fand, dass die Abfolge von Momenten der Sprachlosigkeit, der ich ausgesetzt wurde, meinem Selbstbild als gewitzter und eloquenter Mann zu schaden begann. Dennoch konnte ich nichts gegen das lähmende Gefühl in meiner Gesichtsmuskulatur ausrichten und ich bin mir sicher, dass der Graf, obgleich er es nicht zeigte, dies tief in seinem Inneren sehr amüsant fand.

»Ihr wisst das natürlich auch nicht«, sagte er und gestattete sich nun doch ein zufriedenes Grinsen.

»Die Levellianer …«

»… haben sich dafür verwendet, den Prinzen an einen sicheren Ort zu schicken. Nach Tulivar. Möglicherweise eine Fehlkalkulation, denn Ihr habt den Prinzen zwar vor den Attentätern bewahrt, aber möglicherweise wären diese Anschläge nicht möglich gewesen, hätte er die Reise gar nicht erst angetreten.«

»Das ist …«

»Sophisterei, ich weiß. Tatsache ist, dass der Prinz allein in diesem Jahr sieben Attentatsversuchen ausgesetzt gewesen war, und das im kaiserlichen Palast. Der Kaiser war besorgt. Wir waren besorgt.«

»Oder es waren Versuche Eurer Familie, und als sie misslangen, suchte man nach einem geeigneteren Umfeld.«

Der Graf verzog sein Gesicht und sah mich mitleidig an.

»Ich habe Euch doch bereits verdeutlicht, dass das Blödsinn ist. Für uns ist der Prinz lebend von Bedeutung. Kaithan. Hört mir zu. Wir Levellianer sind eine verschlagene Bande von reichen Intriganten. Soll ich das abstreiten? Scheiß drauf, wir wissen beide, dass es wahr ist. Wir wollen das Imperium beherrschen. Ich sage es, wie es ist. Wir wollen die Macht. Geld. Frauen. Land. Alles für uns. Keine Frage, keine Entschuldigung, keine Verbrämung der Wahrheit, nicht von mir. Aber um all das zu erringen, bedarf es der fortgesetzten Existenz dieses Reiches. Wir können es als solches nicht aufs Spiel setzen. Der Krieg hat uns alle in unseren Grundfesten erschüttert. Wir standen so, so nahe vor dem Untergang. Wir werden den Fortbestand der Zivilisation in ihrer Stabilität nicht gefährden, Baron. Das wäre wahnsinnig. Wir sind nicht wahnsinnig. Wir sind machthungrig und rücksichtslos, aber wir werden nicht vernichten, was wir erlangen wollen. Wir brauchen die Zivilisation. Ohne sie gibt es keine Struktur, keine Ordnung, keine Hierarchie. Nur mit einer existierenden Hierarchie können wir Macht ausüben, nur einer Ordnung unseren Stempel aufdrücken, nur in eine Struktur die Unseren so platzieren, dass sie für das Wohl der Familie arbeiten können. Das darf man niemals vergessen und glaubt mir, Baron, wir vergessen es keine Sekunde, nicht für einen Atemzug. Der Tod des Prinzen hätte dermaßen große Verwerfungen zur Folge, dass die Gefahr eines Bürgerkrieges drohen würde. Nichts ist für uns entsetzlicher. Kein Gedanke beunruhigt uns mehr. Der Prinz muss leben. Er soll tun, was wir für richtig halten, aber er soll selbst noch Prinzen gebären, die auch tun, was wir für richtig halten, ehe er sich überlegen darf abzutreten. Wir wollen ihn nicht töten. Wir wollen, dass er lebt, dass er regiert, wie wir es wünschen, dass er sich die Seele aus dem Leib fickt und Nachkommen zeugt, von denen wir den richtigen aussuchen und nach ihm auf den Thron setzen können. Tot nützt er uns nichts.«

Plothar lehnte sich zurück, von der Intensität der eigenen Rede erschöpft. Sein Gesicht hatte richtig Farbe bekommen.

Meines hatte die ihre sicher eher verloren.

Ich starrte für einen Moment auf die Rückseite eines Folianten, der sicher seit Jahren unberührt auf einem Tisch lag. Es war Band 7 der »Philosophischen Betrachtungen« von Graf Pios Trowski, in meiner Erinnerung eine Ansammlung von Beschimpfungen sowie Auseinandersetzungen mit anderen Gelehrten, in denen es mehr um deren mangelhafte Grammatik ging als um Inhalte. Unterhaltsam zu lesen, wenngleich auf eine sehr verquere Art. Trowski starb, wenn ich mich recht entsann, als ihn eines seiner erbosten und erniedrigten Opfer auf offener Straße abstach. Wie man hörte, hatten die Behörden bei der anschließenden Verfolgung des Verantwortlichen wenig Enthusiasmus gezeigt und man munkelte, der Attentäter lebe irgendwo unbehelligt auf einem Landgut und trinke guten Wein.

»Wer will den Prinzen töten?«, stellte ich dann die einzig konsequente Frage.

Der Graf lächelte.

»Das ist die Frage.«

»Ihr wisst es nicht?«

»Nein. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es jemand Bestimmtes ist. Es gibt so viele Fraktionen bei Hofe, meine Familie ist ja wahrlich nicht die einzige, die sich in diesem Spielchen die Finger schmutzig macht. Und nicht alle gehen dabei so rational und pragmatisch vor, wie es die Meinen im Regelfalle tun.«

Er musste den Ausdruck meiner Augen richtig gedeutet haben, denn er fügte sogleich mit einem beinahe entschuldigenden Tonfall hinzu: »Im Regelfalle. Es gibt sicher auch … Aussetzer.«

Das war eine Verniedlichung, wie ich sie noch nie gehört hatte. Ich enthielt mich eines Kommentars.

»Aber es gibt einen Verdacht?«

»Den gibt es immer.«

»Welchen habt Ihr?«

Der Graf zuckte mit den Achseln.

»Fragt meine Familie bei Hofe. Die werden Euch eine Liste geben können.«

»Verdammt!«

Ich sank etwas in mich zusammen. Das war nicht ganz das, womit ich zu Beginn dieses Gesprächs gerechnet hatte. Log mich der Graf an? Normalerweise war ich ganz gut darin, derlei zu entdecken, und er hatte keinen Anschein gezeigt. Und es klang plausibel, was er sagte, genauso, wie sein Dilemma mich überzeugte. Wie ich aber jetzt wieder aus der Sache herauskam, das wollte mir nicht klar werden. Vor allem deswegen, weil ich plötzlich die gänzlich unerwartete Anwandlung verspürte, dem Mann vor mir nicht mehr Schaden als absolut notwendig zuzufügen.

Das war nun wirklich unerwartet.





Seltsame Getränke

Meine eigene Unsicherheit über das, was nun zu geschehen hatte, trieb mich nach dem letztlich ergebnislos beendeten Gespräch mit dem Grafen in die Gemächer des Prinzen. Nein, es war kaum zu erwarten, dass er mir einen großartigen Rat geben würde, aber letztlich hatte seine Meinung durchaus Gewicht, wenn es um die Ränkespiele bei Hof ging – schließlich erlebte er diese quasi seit Geburt mit und würde, so viel wollte ich ihm zugestehen, ein gewisses instinktives Verständnis dafür entwickelt haben.

Als ich anklopfte und ohne weiteres Warten eintrat, erhob sich Baron von Kolk gerade, der ebenfalls mit dem Prinz hatte sprechen wollen. Beide machten einen hinreichend besorgten Gesichtsausdruck, als sie meiner gewahr wurden. Zweifelsohne wussten sie, dass ich mit dem Grafen konferiert hatte.

»Nun, Tulivar«, sagte von Kolk zur Begrüßung und reichte mir die Hand. »Der Graf ist ein schwieriger Geselle, jedenfalls nach dem, was ich so über ihn erfahren habe.«

»Bei seinem familiären Hintergrund ist das wohl kaum verwunderlich.«

Von Kolk nickte. »Was wird mit uns geschehen? Ich möchte so bald wie möglich wieder aufbrechen und den Weg zur Hauptstadt antreten. Wird der Graf uns die Abreise erlauben?«

Ich zuckte mit den Schultern und hockte mich hin, starrte in das Feuer des Kamins.

»Das weiß ich noch nicht. Mein Gefühl sagt mir aber, dass er es eher nicht tun wird. Ich befürchte sogar, dass er zu relativ drastischen Maßnahmen greifen könnte.«

»Ich verstehe seine Motivation nicht.«

»Ich schon. Er handelt auf Anweisung.«

Von Kolk verzog das Gesicht.

»Auf Anweisung seiner Familie?«

»Ganz sicher nicht auf Befehl meines Vaters«, mischte sich Lejan ein. Er hatte sich gleichfalls erhoben und stand nun direkt vor mir. Ich war überrascht. Der Junge strahlte eine plötzliche Autorität und Selbstsicherheit aus, die vorher unter der Maske von Arroganz und Unerträglichkeit verborgen gewesen sein musste. Ich wollte nicht so weit gehen und behaupten, es hier wirklich mit einer ganz neuen Persönlichkeit zu tun zu haben, aber den alten, den »ersten« Lejan, den ich vor einigen Tagen kennenlernen durfte, erkannte ich in diesem Jungen nicht wieder.

»Nein, das sicher nicht«, bestätigte ich. »Wir müssen uns allerdings über eine Sache klar werden: Der Graf hat eine recht ordentliche Garde zu Gebote und ich nur wenige Männer. Wir könnten nur mit ganz großem Glück unverletzt entkommen, falls überhaupt. Wir müssten außerdem Jordin zurücklassen und sein Schicksal wäre damit höchst ungewiss.«

Lejan presste die Lippen aufeinander. Vor zwei Wochen hätte ich gesagt, das sei eine Trotzreaktion. Jetzt kam es bei mir wie männliche Entschlossenheit an. Er fühlte sich Jordin verpflichtet, mehr, als ich für möglich gehalten hätte.

»Das kommt nicht infrage«, erklärte Lejan. »Er rettete mein Leben. Ich trage nun die Verantwortung für das seine.«

Das war ehrenvoll und erwachsen, gleichzeitig aber dumm. Dennoch brachte ich es nicht über mein Herz, ihm zu widersprechen, da ich genauso empfand wie der junge Prinz. Es war falsch, Jordin zurückzulassen. Andererseits hatte ich solche Entscheidungen im Krieg öfters treffen müssen und diese hatten sicher ihre Narben auf meiner Seele hinterlassen. Ohne diese Entscheidungen aber wäre ich – und mit mir viele andere – nicht lebend aus so mancher Situation entkommen.

War das etwas, das ich dem Prinzen begreiflich machen konnte?

Ich sah ihn an, wie er da vor mir stand, und kam zu dem Schluss, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, es zu versuchen.

»Was hat der Graf vor?«, fragte von Kolk. »Will er uns auf ewig hierbehalten?«

Ich hob meine Schultern.

»Das glaube ich kaum. Der Kaiser wird es nicht schätzen, wenn Lejan aufgehalten wird, aber er wird es ganz und gar nicht tolerieren, wenn er dauerhaft gefangen bleibt. Nein, es muss sich um eine temporäre Sache handeln … als ob …«

Von Kolks Augen verengte sich. »Ihr habt eine Idee?«

»Als ob sie auf etwas warten würden«, vervollständigte ich den Satz.

»Auf etwas?«

»Oder auf jemanden. Auf jemanden, der sich des Prinzen annimmt. Auf jemanden, der dem Grafen die Sache aus den Händen nimmt und der auch dafür sorgt, dass wir … an unserem Platz bleiben. Ich stelle mir das bei Euch, Kolk, schwieriger vor als bei mir.«

Ich sah Lejan an, der unserem Gespräch stumm gefolgt war. Er sah nicht so aus, als könne er dieser Spekulation einen wichtigen Beitrag hinzufügen, aber da stand plötzlich Angst in seinen Augen und ich konnte es ihm nicht verübeln.

»Das hört sich wie eine gute Erklärung an«, murmelte von Kolk. »Jemand ist auf dem Weg hierher. Um etwas zu tun? Was zu tun? Was könnte mit dem Prinzen angestellt werden, das nicht allzu viel Zeit erfordert, aber den Levellianern nützt? Oder wird er nur wie eine Stafette weitergereicht?«

Ich wusste es nicht und zeigte meine Ratlosigkeit. Es war aber, als hätte der eine Satz von Kolks in Lejan etwas ausgelöst, denn seine Augen weiteten sich vor Schreck und er holte tief Luft, ehe er das eine Wort sagte: »Magie.«

Ich sah ihn an. »Erklärt mir das, Hoheit.«

»Es bedarf nur kurzer Zeit. Sie kann genutzt werden, um mir eine Beschwörung aufzuerlegen. Ich kenne mich nicht gut genug aus, aber ich hatte oft genug Gelegenheit, den Hofmagiern bei ihren Gesprächen zuzuhören. Baron Tulivar, Ihr habt im Krieg gekämpft. Ihr wisst, wozu ein guter Magier fähig ist. Wir haben es doch gerade erst selbst wieder gemerkt. Einer ist gescheitert und wir konnten entkommen. Was ist, wenn ein anderer unterwegs ist, mit weiteren Kräften, mächtiger – oder … spezialisierter?«

Ich nickte Lejan zu. Ein kluger Gedanke, erschreckend, aber klug. Der Prinz dachte mit. Ich war beeindruckt. Auch von Kolk sah Lejan respektvoll an.

»Der Prinz hat recht«, sagte ich dann. »So kann es sein. Es gibt so viele verschiedene Zauber, mit denen man einen Menschen beeinflussen kann, manchmal dermaßen subtil, dass nicht einmal ein anderer Magier in der Lage ist, die Täuschung zu entdecken. So haben wir Spione beim Feind eingeschleust, so haben wir Kriegsgefangene umgedreht und zurückgeschickt. Hat öfters gut funktioniert, als es gescheitert ist, und unsere Feinde hatten damals, wie wir alle wissen, die besseren Magier. Und mehr davon.«

»Viel mehr«, knurrte von Kolk. Er war auch alt genug, um den Krieg miterlebt zu haben, und wir alle erinnerten uns daran, welches Unheil die Kriegsmagier damals angerichtet hatten – und damit waren ausdrücklich nicht nur jene unserer Feinde gemeint. Es war beinahe als Segen zu bezeichnen, dass die große Mehrheit von ihnen den Krieg nicht überlebt hatte.

»Nehmen wir das also einmal als Hypothese an«, sagte ich und nickte dem Prinzen anerkennend zu, der nicht einmal geschmeichelt wirkte, sondern mein Lob mit der Würde eines Erwachsenen zur Kenntnis nahm, der über seinen eigenen Wert gut Bescheid wusste. »Wie gehen wir dagegen vor?«

»Eine solche Magie kann nur durch entsprechende Schutzzauber verhindert werden«, erklärte von Kolk nachdenklich. »Gibt es hier zu Bell Magier, die man fragen könnte?«

»Ich muss zugeben, dass ich das nicht weiß«, antwortete ich. »Viele Magier, die während des Krieges in Diensten des Imperiums standen und tatsächlich überlebten, werden weiterhin vom Kaiser bezahlt, da er die Idee von freier Magie nicht sehr schätzt. Das hängt vor allem auch damit zusammen, dass der Krieg seine Spuren bei den Überlebenden hinterlassen hat. Nicht alle von ihnen sind die … Stabilsten. Besser, ein Auge auf sie zu haben. Trotzdem gibt es wieder freie Magier, die sich von reichen Familien aushalten lassen oder auf der Basis von Gebühren ihre Dienste anbieten. Ich bin mir aber nicht sicher, ob die ferne Provinz der Ort ist, an dem wir allzu viele finden werden. Ich weiß, dass es in Tulivar im Grunde nicht einen richtigen Meister dieser Art gibt. Ein paar Kräuterhexen von eher zweifelhaften Fähigkeiten, ein paar Scharlatane … die immer noch aktive Landmagie wirkt vielleicht auch abschreckend, das kann ich gar nicht beurteilen. Außer Neja kenne ich niemanden in Tulivar, der auch nur näherungsweise an das Ideal herankäme, das uns weiterhilft, und sie hat bereits deutlich gemacht, dass ihre Kräfte auf einer völlig anderen Grundlage funktionieren als das, worüber wir hier sprechen. In Bell … ich habe wirklich keine Ahnung. Versteckt Plothar jemanden unter dem Teppich? Ich habe noch von keinem wirklich mächtigen Magier gehört, den man hätte verstecken können oder der das mit sich hätte machen lassen. Das sind extrovertierte, auf den Applaus der Welt, die Reaktionen der Unbegabten angewiesene Egomanen. Die sitzen nicht im Kämmerlein und warten auf ihren Einsatz. Aber ich weiß es natürlich nicht genau. Alles ist möglich.«

»Wer könnte das wissen?«

»Der Graf. Aber bedenken wir dieses: Er wird auf einen solchen Magier doch selbst zugreifen, wenn es ihn gäbe, um seinen Auftrag zu vollbringen. Auf jemanden zu warten, der noch anreisen muss, weist eher darauf hin, dass hier nicht viel zu holen ist.«

Von Kolk nickte nachdenklich. »Oder wir denken immer noch in die falsche Richtung und die Levellianer haben etwas ganz anderes vor.«

»Oder das«, gab ich zu. »Dann stehen wir aber weiterhin vor einem Rätsel.«

Ich spürte, dass ich ein Gähnen zu unterdrücken hatte, was mir nur unzureichend gelang. Es wurde spät. Die Gedanken, Verdächtigungen und Mutmaßungen wirbelten in meinem Kopf umher und es gelang mir nicht, eine rechte Ordnung in sie zu bringen. Auch von Kolk und Lejan sahen abgespannt aus. Ich wusste aus leidvoller Erfahrung, dass starke Müdigkeit die Gedanken umwölkte, das Urteilsvermögen einschränkte und einen den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen ließ. Und man schätzte alles meist viel schlimmer ein, als es war, was angesichts unserer Situation ein echtes Kunststück darstellte.

»Wir sollten schlafen«, sagte ich also und fand sofortige Zustimmung. »Wir reden morgen früh weiter. So wird das nichts. Ich bin ratlos, das sind wir alle. Der Morgen bringt vielleicht neue Antworten.«

»Eine gute Idee«, sagte von Kolk und reckte sich, wandte sich Lejan zu, deutete eine Verbeugung an und sagte: »Gute Nacht!«

Auch ich verabschiedete mich und auf dem Gang vor der Tür trennten sich auch meine Wege von denen des Barons, der in der anderen Richtung untergebracht worden war. Ein interessantes Gespräch mit unangenehmen Aussichten war das gewesen und ich hoffte, dass wir am nächsten Morgen tatsächlich die notwendige Eingebung haben würden.

Nur eine Sache gab mir zu denken.

Obgleich von Kolk und Lejan sich wirklich bemüht hatten, mir den Blick auf den Tisch zu verstellen, an dem sie vor dem Kamin gesessen hatten, war mir nicht entgangen, dass sie vor meiner Einkunft dabei gewesen waren, etwas zu sich zu nehmen.

Und zwar Branntwein – eine ganze Karaffe davon hatte auf dem Tisch gestanden und zwei entsprechende Becherchen daneben. Ein starker Trunk für einen Prinzen, dem solche Genüsse eigentlich in seinem Alter verboten waren, wie es auch der Vernunft entsprach.

Das war … interessant.





Der Weg zum Kopfschmerz

Ich schlief und träumte und im Traum erschien mir Neja.

Das tat sie hin und wieder und mir missfiel es.

Am darauf folgenden Morgen hatte ich normalerweise das Gefühl, als hätte ich die Nacht durchzecht, und meist nutzte sie diese Art des Gesprächs, um mir mahnende Dinge mit auf den Weg zu geben, die ich nicht hören wollte. Beides verbesserte meine Laune nicht und daher hatte ich der Sprecherin in vertraulicher Runde einst nahegelegt, diese Methode nur zu nutzen, wenn etwas wirklich sehr, sehr Wichtiges anlag, das sie nicht persönlich besprechen konnte. Womit wir den dritten Grund hatten, dessentwegen ich mich am Morgen schlecht fühlen würde.

Neja erschien mir, als ich gerade dabei war, Tolja, Tochter des Bauern Garon, davon zu überzeugen, dass ich der Richtige für diese Nacht sei. Als ich Tolja das letzte Mal getroffen hatte, war ich sechszehn gewesen und ein ziemlicher Tunichtgut und sie lebte auf dem Hof neben dem meiner Eltern. Ihr Vater wusste, dass ich zu nichts zu gebrauchen war, und hatte mir eindeutig verboten, mich seiner Tochter auch nur auf zehn Schritte zu nähern. Dieses Verbot machte die Frucht, die ich ohnehin begehrte, nur noch attraktiver, vor allem, seit ich genau wusste, was das eigentlich bedeutete. Für einige Zeit meines Lebens hatte der Inhalt meiner Existenz – und meiner Selbstachtung – darin bestanden, alles zu tun, um die süße Tolja flachzulegen. Es war eine schwierige Zeit gewesen, und das sicher für alle Beteiligten. Es gab Gründe, warum ich meine Heimat mit siebzehn nahezu fluchtartig verlassen hatte.

Im wirklichen Leben hatte ich bei meinem einzigen ernsthaften Versuch, das Verbot erfolgreich zu überwinden, eine ordentliche Tracht Prügel von Garon sowie ein schadenfrohes Gelächter seiner Tochter bekommen. In meinem Traum aber war ich beinahe am Ziel meiner Wünsche, als Neja im Heuschober auftauchte, mich missbilligend ansah und mit einer Handbewegung die schnell atmende Tolja mit ihren geröteten Wangen in eine stinkende Strohpuppe verwandelte, an der ich kein weiteres Interesse hatte.

Das hatte ich so nicht geplant.

Ich setzte mich seufzend ins Stroh und zog die Hose hoch. Ich empfand keine Scham. Ich hatte mit Neja bereits geschlafen, wenngleich nicht in diesem Körper, und es war eine heiße Sache gewesen. Sie hatte sogar einen Wurf aus unserer Beziehung, wie sie mir einmal mitteilte, allerdings hatte sich der Artgenosse als Vater um sie gekümmert, dessen Körper ich kurzzeitig okkupiert hatte. Das war eine Regelung, die sowohl mir als auch meinem Eheweib sehr entgegenkam. Ich hörte aber, dass die Kleinen sich prächtig entwickelt hatten und schon lange ihrer Wege gingen.

Also zog ich meine Hose hoch, ohne besondere Eile an den Tag zu legen. Es war ohnehin alles nur eine Illusion.

»Bist du ansprechbar?«, fragte Neja, als ich noch an meinem Gürtel herumzog.

»Eigentlich nicht. Ich habe mich immer gefragt, was Tolja Schönes unter ihrer Bluse hatte. Bis heute eines der ungelösten Rätsel meines Lebens.«

»Ich habe Nachrichten für dich.«

»Ich bin auch nicht davon ausgegangen, dass du nur zuschauen wolltest.«

Ich setzte mich ordentlich hin und sah Neja an, die sich nun gleichfalls ins Stroh hockte und sich reckte. Sie hatte mir einmal gesagt, dass dieses Ritual für sie recht anstrengend und auch sie am Morgen danach wirklich mies drauf sei. Mein Mitleid hielt sich in Grenzen.

»Wir haben etwas gefunden.«

»Wer ist wir und was ist etwas?«

»Frederick hat in der Suche nach dem Magier nicht nachgelassen. Wir haben ihn selbst nicht entdeckt, dafür aber einige seiner Hinterlassenschaften. Allerlei magische Gerätschaften. Du kennst dich in so was aus?«

Ich hätte diese Frage jetzt liebend gerne verneint, denn ich wollte mich nicht auskennen. Leider verhielt es sich aber so, dass meine Kriegserfahrungen mich möglicherweise nicht zum Experten machten, ich aber so das eine oder andere wusste, was ich meistens verdrängte. Neja war das bekannt. Sie hatte gleichfalls ein sehr gespaltenes Verhältnis zur im Reich praktizierten Magie. Es war ihr intensiver Einsatz, der zum Niedergang und absehbaren Ende der langsamen, ungleich friedlicheren und weniger blutdurstigen Landmagie geführt hatte.

»Erzähl«, sagte ich.

»Das hilft dir nicht. Außerdem bekommst du dann immer Kopfschmerzen. Aber wir haben Schlussfolgerungen gezogen.«

»Das Kopfweh bekomme ich sowieso. Warum also diese Erscheinung?«

»Wir haben beschlossen, dir Hilfe zu schicken. Wo bist du?«

»In Bell.«

»Wann reist du ab?«

»Nicht so bald, wie es aussieht.«

Ich gab Neja eine kurze Zusammenfassung der Scheiße, in der ich saß.

»Das ist gut«, sagte sie dann und unterschied sich damit in der Einschätzung der Gesamtsituation deutlich von mir.

Ich schaute sie eindringlich an.

»Ihr wollt Hilfe schicken? Und wer hat das entschieden? Frederick? Meine Frau? Du?«

Damit hatte ich die drei wesentlichen Autoritäten aufgezählt, die mich gemeinhin herumkommandierten. Das war sehr kurzsichtig von mir, denn ich hatte eine vergessen und das Grinsen von Nejas Erdmännchenmaul wies darauf hin, dass dieses Vergessen mehr mit aktiver Verdrängung als mit mangelnder Konzentration zu tun hatte.

»Es war die Idee von Netty.«

Ich unterdrückte ein Stöhnen, erinnerte mich daran, dass ich gerade träumte und dass Neja in der Lage war, jede meiner Emotionen zu lesen, egal, welche Mimik ich mir einbildete, und beendete die Unterdrückung.

»Gut«, erwiderte ich entwaffnet. »Neja, hör mir zu. Der Graf zu Bell hat ziemlich eindeutige Befehle bekommen. Er …«

»Der Graf zu Bell ist nicht dein Feind.«

»Das …« Ich erinnerte mich an das Gespräch, das ich gerade mit ihm geführt hatte, und konnte Neja nicht widersprechen. Es war nicht Plothar, der das Problem darstellte, es waren seine Familie und ihre finsteren Absichten. »Das stimmt, obgleich du das eigentlich gar nicht …«

»Baron, mir läuft die Zeit davon«, unterbrach Neja. »Du bist weit weg und das Land zu Bell ist die Nutzung von Landmagie nicht mehr gewöhnt. Ich kann die Verbindung nicht mehr allzu lange aufrechterhalten.«

Das war, so glaubte ich, eine gute Nachricht.

»Werde nicht frech, Baron. Wir alle wollen dein Bestes.«

»Ich weiß, aber ich habe nichts mehr davon übrig.«

»Wir schicken Hilfe.«

»Wer …«

Und dann verschwand Neja. Ich saß im Stroh und schaute auf Tolja, die Tochter Garons, die nun wieder ihren rechtmäßigen Platz eingenommen hatte. Trotz der Diskussion, die ich gerade absolviert hatte, war ich immer noch daran interessiert, endlich einen Blick auf die verbotenen Früchte zu werfen, deren Erinnerung mich über die Jahrzehnte meines Lebens begleitet hatte. Da ich offenbar noch nicht bereit war, aus dem Schlummer zu erwachen, war dies eine gute Gelegenheit, das Versäumte nun doch endlich nachzuholen.

Tolja wiederum blickte an sich hinab, erkannte stirnrunzelnd, dass ich ihr Kleid auf der Höhe ihres Busens bereits halb aufgeknöpft hatte, richtete sich auf, holte aus und scheuerte mir eine.

So viel dazu.

Nicht nur deswegen erwachte ich mit Kopfschmerzen.





Eine neue Unterkunft

Woldan hörte sich die Schilderung meiner nächtlichen Erlebnisse an, ohne einen Ton zu sagen. Ich hatte mir gedacht, dass es sinnvoller sei, ihm erst einmal alles zu erzählen, bevor ich von Kolk und den Prinzen mit etwas überfiel, das möglicherweise falsche Hoffnungen erwecken würde. Außerdem, das erzählte ich Woldan nicht, ließ mich meine Beobachtung von letzter Nacht nicht ganz in Ruhe. Ich wusste sie noch nicht richtig einzuordnen und wollte mich nicht zum Affen machen, indem ich es erzählte.

Die Reaktion meines alten Gefährten war nicht ganz jene, die ich erwartet hatte. Er war kein Freund der Magie und hatte sich im Krieg dadurch ausgezeichnet, Vertreter dieser Künste durch sehr gezielte Bogenschüsse von der weiteren Ausübung ihrer Kräfte abzuhalten. Er hatte eine beinahe noch größere Abneigung als ich und daher erwartete ich von ihm nicht nur einige passende Bemerkungen zu Nejas Vorgehensweise, sondern auch zu den potenziellen Absichten der Levellianer, sich Lejans auf eine magische Weise zu bemächtigen.

Anstatt mir aber in deutlichen Worten sein Missfallen kundzutun, blieb er ausgesprochen ruhig und nachdenklich und sah mich an, als wolle er mir etwas sagen, das er schon lange hätte erwähnen sollen. Ich bekam wieder dieses Gefühl, das Dinge geschahen, bei denen ich mehr Zuschauer als Handelnder war, und das dann auch noch ausgelöst durch einen meiner ältesten Freunde. Eine unangenehme, aber keinesfalls ungewöhnliche Regung.

Ich sah ihn abwartend an.

Er sagte nichts.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Hauptmann …« Woldan verstummte. Er rang ein wenig mit sich und das war ich von ihm wirklich nicht gewohnt.

»Raus damit!«

»Du scheinst nicht allzu viel von der Ankündigung zu halten, dass man uns aus Tulivar Hilfe schickt.«

»Das ist richtig. Es wird nichts nützen und nur unnötig Leute in Gefahr bringen. Siehst du das anders?«

Woldan bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl. Wir saßen im meinem Gemach zusammen, um ungestört zu sein.

»Ich bin mir nicht sicher, wer hier tatsächlich in Gefahr sein wird«, sagte mein Freund dann. »Es war Nettys Idee, oder?«

Ich nickte und lächelte. »Woldan, bitte versteh mich nicht falsch. Netty erfüllt mich aus vielerlei Gründen abwechselnd mit Schrecken oder Respekt. Sie ist ohne Zweifel eine intelligente Frau und verfügt über mehr Wissen als die meisten Bewohner Tulivars. Sie hat ihre Stärken und ich bin nun wirklich der Allerletzte, der das nicht einzusehen bereit ist. Sie hat uns damals vor den Levellianern bewahrt, als die mit ihrer Truppe ankamen, um Tulivar zu erobern. Glaub nicht, dass ich das nicht wüsste oder nicht schätzen würde! Aber halten wir doch eines fest: Sie ist eine alte Frau und ziemlich verrückt. Sie sorgt sich um mich, vermute ich mal, und das ist ja auch schmeichelhaft …«

»Hauptmann …«, unterbrach er mich.

»Was?«

»Du weißt gar nichts.«

Diese simple Aussage war mit einem solchen Ernst gemacht worden, dass mir dazu erst einmal nichts einfiel. Das Gefühl, dass andere mehr wussten als ich und auf dieser Basis meine Handlungen kritisch verfolgten, hatte ich bei Woldan bisher eher selten gehabt, aber jetzt drängte es sich mit fulminanter Macht auf. Ich fühlte mich ein wenig gekränkt. Gab es eigentlich überhaupt noch jemanden auf dieser Welt, der mich und meine Ansichten ernst nahm? Oder wurde ich mit jedem Jahr mehr unweigerlich zum dicken Trottelbaron, den alle irgendwie nett fanden, den man aber beständig, mal mehr, mal weniger subtil, auf den richtigen Weg bringen musste?

Ich würde diese Frage zu gegebener Zeit in vertrauter Runde stellen müssen. Oder auch nicht. Ich war mir nicht sicher, ob mir die Antwort gefallen würde.

»Dann erleuchte mich, damit ich nicht dumm sterbe – was, nach allem, was ich nun ahne, in Kürze der Fall sein könnte.«

Woldan grinste nicht mal. Er schüttelte den Kopf, als habe er es mit einem trotzigen Kind zu tun; das besserte meine Stimmung nicht.

»Wie gut kennst du Netty?«

»Zu gut.«

»Nein, im Ernst. Wie gut?«

Ich seufzte. »Sie war lange mit einem Verwandten von Frederick verheiratet … seinem Onkel möglicherweise, aber es kann auch eine entferntere Verwandtschaft gewesen sein, jedenfalls sind sie irgendwie verbunden. Sie hat sechs Kinder, die meisten starben im Krieg. Sie ist gut bewandert in Kräutern und Tinkturen und hat viele Jahre als Hebamme gearbeitet. Sie braut furchtbares Bier und niemand traut sich, ihr das ins Gesicht zu sagen. Sie hat eine Schwäche für Wanabi-Kraut und gilt als Hauptbezugsquelle in Tulivar. Fast alle gleichaltrigen Damen in Tulivar tun ziemlich genau das, was sie sagt, und die gleichaltrigen Männer halten brav den Mund, was ihnen niemand verübelt. Ich halte sie für sehr schlau, mutig und schlagfertig, bin mir aber sicher, dass sie nicht mehr alle Murmeln in der Reihe hat. Ich habe keine Ahnung, wie alt sie genau ist, aber es muss jenseits der achtzig sein, obgleich ich da widersprüchliche Angaben gehört habe. Sie kann eine furchtbare Nervensäge sein, aber am Ende stellt sich oft genug heraus, dass alles, was sie tut, irgendeinen perfiden Plan verfolgt. Hin und wieder glaube ich dann, dass etwa die Hälfte aller Verrücktheiten nur Schauspielerei ist. Ich weiß, dass, wenn sie stirbt, ich sie vermissen werde.«

Ich schloss meinen Mund, dachte noch einen Moment nach und fand dann, dass ich damit alles gut zusammengefasst hatte, was mir zu der alten Dame so einfiel.

»Das fasst es zusammen. Genügt es dir oder willst du Details? Liege ich irgendwo völlig falsch?«

Woldan schüttelte den Kopf.

»Ich widerspreche dir in nichts, vor allem aber nicht dem, was du zum Schluss gesagt hast, Hauptmann … das mit der Schauspielerei. Die geht weiter und reicht tiefer, als du denkst, und auch ich habe das nur durch Zufall erfahren und eigentlich versprochen, es niemandem zu erzählen. Ich habe aber das Gefühl, dass wir jetzt in einer Situation sind, die es erforderlich macht, diesen Schwur zu brechen. Da die Person, der ich das versprach, letztes Jahr verstarb, ist das verschmerzbar.«

Eine plötzliche Eingebung erleuchtete mich.

»Deine Schwiegermutter. Sie muss in Nettys Alter gewesen sein.«

Woldan hob die Hände. »Frag mich nicht nach ihrem Alter. Aber das ist in der Tat die Person, über die ich spreche.«

»Was hast du erfahren? Ihr habt über Netty gesprochen.«

»Sie sprach, als sie eine ihrer Phasen hatte, in denen sie nicht mehr wusste, wer und wo sie war und ganz in der Vergangenheit lebte, als ob diese die Gegenwart sei. Die häuften sich in ihren letzten Lebensjahren, und da sie unter meinem Dach wohnte, war ich dem öfters ausgesetzt. Meist war es sinnloses Gebrabbel, Zurechtweisungen ihres Ehemannes oder ihrer Kinder oder die Aufforderung, ein Fest auszurichten, das vor zwanzig Jahren stattgefunden hatte. Manchmal kommentierte sie aber auch Kriegsnachrichten jener Zeit, als ob diese ihr gerade erst zugetragen worden seien.«

Ich beugte mich nach vorne, mein Interesse war plötzlich geweckt. Woldan würde mir all dies nicht mitteilen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.

»Was hast du gehört?«

»Es war so … sie sprach über Netty. Sie nannte sie nicht beim Namen, sondern benutzte einen anderen und ich erfuhr erst später, wen sie damit meinte. Sie sprach davon, dass sie missbillige, was Netty tat, dass sich das nicht für ein junges Mädchen gehöre, dass sie auf dem Irrweg sei.«

»Also kein Unterschied zu heute«, warf ich ein, was mir einen missbilligenden Blick Woldans einbrachte.

»Sie sagte, das Feuer ihrer eigenen Ambition würde sie verschlingen. Der Feind würde sie töten und grausame Dinge mit ihr anstellen. Stattdessen solle sie lieber nach Tulivar zurückkehren und ein anständiges Leben führen.«

Woldan machte eine Pause und sah zu Boden, als schäme er sich dafür, mir all dies zu enthüllen. Ich bekam so eine Ahnung, worauf all das hinauslief, und ich wollte es nicht glauben, mich nicht einmal ernsthaft damit beschäftigen. So drängte ich ihn nicht.

Hätte ich mal.

Es klopfte an der Tür, soweit man das Hämmern sicherlich behandschuhter Fäuste als solches bezeichnen wollte. Wir mussten nicht einmal fragen, was das zu bedeuten hatte, es ergab sich aus dem Nachdruck des Hämmerns von selbst. Auch wurden wir der Notwendigkeit enthoben, die Tür zu öffnen, stattdessen schwang sie ohne weitere Aufforderung auf und die schwer gerüsteten Männer, angeführt von einem nicht sonderlich glücklichen Sergeanten, dessen Bekanntschaft ich bereits hatte machen dürfen, standen vor uns, guckten grimmig.

Ich versuchte, auch grimmig zu gucken, aber es war zu befürchten, dass sich ein wenig Angst in meinen Gesichtsausdruck schlich, denn niemand zeigte sich beeindruckt.

Weder Woldan noch ich griffen nach unseren Waffen. Es hatte keinen Zweck.

»Baron zu Tulivar!«, sagte der Sergeant mit fester Stimme. Er hatte das sicher vorher irgendwo geübt.

»Das bin ich.«

»Mein Herr hat mir befohlen, Sie und Ihre Männer zu entwaffnen und zu einem sicheren Ort zu bringen.«

»Was geschieht mit dem Prinzen?«

Der Sergeant schüttelte den Kopf, als wolle er eine aufdringliche Fliege abwehren.

»Ich habe Befehle bezüglich Eurer Person und Eurer Männer, Baron. Ich bin angewiesen worden, keine unnötige Gewalt anzuwenden, andererseits aber wurde mir unmissverständlich gesagt …«

»… dass wir des Todes sind, wenn wir Mucken machen«, vervollständigte ich den Satz für ihn. Ich verstand den Sergeanten und seine unangenehme Situation durchaus. Er wollte mir nicht ans Leder, da er genau wusste, dass auch das Blut seiner Männer fließen würde. Aber er hatte seine Befehle. Ich tat ihm einen Gefallen.

»Walten Sie Ihres Amtes, Sergeant. Wir leisten keine Gegenwehr.«

Woldan warf mir einen erleichterten Blick zu. Er hätte natürlich gekämpft, wäre ich so irre gewesen, dies anzuordnen. Doch die Zeiten meines Irrsinns waren viele Jahre vorbei und ich hatte es mir schon im Krieg zur Regel gemacht, nur dann gegen eine Übermacht anzutreten, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ. Zum Glück war ich nur selten in eine solche Situation gekommen, und wenn, waren meist irgendwelche Wunder passiert. Oft hatten diese Wunder mit der Dummheit meiner Feinde zu tun, die man aber niemals überschätzen sollte.

Der Sergeant erlaubte uns, einige persönliche Gegenstände einzupacken, dann wurden wir aus unseren Gemächern eskortiert. Auch die anderen meiner Begleiter fanden auf diese Weise zu uns und keiner war überrascht, als wir alle im Kerker des Palastes wieder zum Stillstand kamen. Wir kamen in eine Art Gemeinschaftszelle, was es für uns alle erst einmal angenehmer machte.

Ich musste zugeben, dass ich schon in mieseren Löchern gesessen hatte. Es gab frisches Stroh und es gab nicht nur einen, sondern mehrere Pisspötte. Jeder bekam eine Decke, was angesichts der kühlen Temperaturen sehr freundlich war. In der großen Zelle, versehen mit dicken Eisenstangen, gab es sogar drei wackelige Stühle und einen Tisch, ein richtiger Luxus. Ich machte von meinem Privileg als Mitglied des Adels Gebrauch, mich auf einen Stuhl zu setzen und markig um mich zu blicken, eine gute Methode, um zu kaschieren, dass ich endgültig nicht mehr weiterwusste und völlig ratlos war. Natürlich fiel niemand darauf herein, dankenswerterweise machte es auch keiner zum Vorwurf.

Draußen vor den Gittern setzten sich vier Wachsoldaten vor einen Kamin, der auch uns etwas Wärme spendete, und holten die Würfel hervor. Alle richteten sich wohl auf einen längeren Aufenthalt ein und ich fragte mich, was genau der Graf vorhatte. Ich mochte nicht daran glauben, dass wir der Exekution entgegensahen. Wir wurden hier aufbewahrt, bis seine Familie getan hatte, was auch immer sie zu tun für notwendig hielt. War dies geschehen und die Sache ausgestanden, würde sich der Schwerpunkt der Aktivitäten in die Hauptstadt verlagern. Ich ging davon aus, dass wir dann die Freiheit wiedererlangen würden. Um mein Leben hatte ich demnach keine Angst.

Um den Prinzen aber machte ich mir große Sorgen.

Und ich schämte mich ein wenig darüber, letztendlich in meiner Aufgabe versagt zu haben.

Woldan und ich setzten das unterbrochene Gespräch fort, leise, flüsternd, sodass uns niemand belauschte. Was ich erfuhr, bestätigte meine Ahnung und ich empfand dabei gleichermaßen Angst wie Vorfreude. Wir konnten uns natürlich auch irren.

In diesem Falle hoffte ich aber darauf, dass mich die alte Netty, seit wir uns kannten, nach Strich und Faden verarscht hatte.





Versprochene Hilfe

Niemand sprach mit uns, niemand reizte uns und es gab auch keine Szenen voller Triumph, mit hallendem Gelächter und erniedrigenden Beleidigungen. Es war schon etwas kläglich, wie ich scheiterte, und mir blieb nicht einmal die Möglichkeit, dem Feind letzte Bemerkungen voller Esprit und Wortwitz entgegenzuwerfen, um mir zumindest die moralische Überlegenheit zu sichern, wenn ich schon sonst nichts aufzuweisen hatte.

Nichts dergleichen.

Wir bekamen unser Essen – es war besser, als ich es von Kerkerkost erwartet hatte –  und alle zwei Tage frisches Stroh. Am dritten Tag durften wir uns waschen, was sehr nett war und auf eine Vorzugsbehandlung hinwies. Es gab sogar grobe Seife und wir durften unsere Unterwäsche in einem Zuber mit heißem Wasser einweichen. Da standen wir im Kreis mit unseren nackten Ärschen und diskutierten unsere Zukunft, während wir darauf warteten, dass sich die gelben Rückstände im Wasser auflösten. Eine nahezu idyllische Szene und vor allem Selur wäre sicher hellauf begeistert gewesen.

Die Wachen waren nicht allzu grob, hielten sich mit Schmähungen zurück und blieben geduldig, auch etwas, das mir so selten passiert war. Offenbar hatte Plothar klare Anweisungen gegeben, wie mit uns zu verfahren sei, und bisher gehörten weder Schikanen noch Folter zum Repertoire. Als wir um ein Würfelspiel baten, bekamen wir eines, und als wir Karten verlangten, wurde ein Spiel zur Verfügung gestellt. Man wollte uns nicht unnötig ärgern, nur unter Kontrolle halten, bis mit dem Prinzen das geschehen war, was ich befürchtete. Es war nicht hilfreich, dass ich mir mit jedem verstrichenen Tag größere Schrecken ausmalte. Meine Schuldgefühle wuchsen proportional zu meiner Langeweile, eine Mischung, die auf meine Laune einen fürchterlichen Effekt hatte. Wir zählten die Tage und die Stunden und spekulierten, wann die Leute aus der Hauptstadt hier eintreffen würden – oder die versprochene »Hilfe« aus Tulivar, über deren Art und Zusammensetzung ich mir lieber keine Gedanken machte. Ich befürchtete, dass sich unsere gesellige Runde im Kerker dadurch eher noch erweitern würde, und das war dann noch die harmloseste Variante, die ich mir vorstellen konnte.

Es verging eine Woche und dann einige weitere Zeit, bis ich das Gefühl bekam, dass jetzt etwas passieren musste, und wenn nicht mit uns, dann irgendwo da draußen.

Tatsächlich trat beides ein.

Es begann in der Nacht. Das war mir recht, da ich mangels körperlicher Betätigung ohnehin nur schlecht schlief, die ganze Kompanie entsetzlich schnarchte und ich dermaßen veweichlicht war, dass ich ein Nachtlager aus Stroh als unangenehm zu empfinden begann. Die beiden Wachsoldaten der Nachtschicht sahen von ihrem Würfelspiel auf, als ein leises Zittern die Wände erschütterte, Staub sanft von der Decke rieselte und der Fels unheilvoll knackte. Es war nicht gut, wenn man metertief im Gestein hockte, über einem ein veritabler Palast, und dann begannen die Wände, Geräusche zu machen. So was löste spontane Assoziationen aus, die man lieber nicht haben wollte, und das nicht nur bei jenen, die hilflos hinter Gitterstäben hockten, sondern auch bei den Wachen, die nur eine schmale Zugangstür hatten, um dem Kerkerraum zu entkommen.

Jedenfalls war das ihren Gesichtern anzusehen.

Ich weckte meine Leute, von denen mehr als die Hälfte regelrecht wach gerüttelt werden musste. Das Zittern und Rieseln wiederholte sich und die beiden Wachsoldaten standen auf und gingen langsam auf die Tür zu. Noch hielt ihr Pflichtbewusstsein sie ab, einfach davonzurennen.

»Es wäre gut, wenn ihr die Gitter öffnen würdet«, rief ich ihnen zu. »Gebt uns eine Chance!«

Die beiden Soldaten warfen sich einen Blick zu. Keiner machte Anstalten, meiner Bitte Folge zu leisten. Es war auch wieder ruhig geworden. Alle atmeten etwas leichter und auch die beiden Bewaffneten schienen sich etwas zu entspannen. Sie machten bereits Anstalten, zum Wachfeuer zurückzukehren, als wir Besuch bekamen.

Ein Krachen ertönte, ließ alle zusammenfahren. Schwerter flogen aus den Scheiden, schnell und exakt, das musste man den Wachmännern lassen. Die Tür zum Kerkerraum flog aus ihrer Fassung und knallte mit Wucht auf einen der Männer, der von der schweren Eichenplatte gefällt wurde und mit verdrehten Augen zur Ruhe kam. Als er aufschlug, hatte es böse geknackt. Da war nicht mehr viel zu machen.

Sein Kamerad sprang zurück, das Schwert in Stellung, und starrte auf die Türöffnung. Ich erwartete einen Schrank von einem Mann oder einen Feuer speienden Drachen. Der Kraftaufwand, um diese massive Konstruktion aus den eisernen Angeln zu stoßen, war immens. Keiner meiner Männer wäre dazu in der Lage gewesen.

Herein kam Netty.

Ihr Gehstock klackerte auf dem Steinfußboden, als sie den Raum betrat und sich umsah. Der Wachsoldat senkte sein Schwert, was auf der einen Seite dumm war, auf der anderen aber klug. Netty hob eine Hand, machte eine sanfte Bewegung. Der Leib des Wachmannes stieg einen Meter in die Höhe, er strampelte etwas, war aber nicht mit dem Herzen bei der Sache. Als Netty ihn wieder absetzte, hockte er sich wimmernd in eine Ecke und blieb brav.

Ich starrte Netty an, als diese sich uns zuwandte. Wir wirkten alle nicht sonderlich intelligent.

»Ich … du …«, stammelte ich.

»Konjugieren kannst du«, stellte Netty fest. »Geht es dir gut, Baron?«

»Wir …«

»Ja, ja, ich habe das auch in der Schule gelernt.« Sie warf dem Gitter einen prüfenden Blick zu. »Macht mal Platz da, Jungs.«

Wir schoben uns sofort an das hintere Ende der großen Zelle und drückten uns an die Wand. Netty murmelte etwas, machte eine weitere Bewegung und es knirschte. Dann schwang die Gittertür auf.

Aus irgendeinem Grunde stürmte keiner nach vorne, der Freiheit entgegen. Ich machte also den ersten Schritt und ging auf Netty zu, die mich grinsend ansah. Sie schien das hier zu genießen. Ich bemühte mich um Selbstbeherrschung. Eigentlich hatten mich Woldans Worte auf das hier vorbereiten müssen.

»Netty!«

»Schön, dass du mich erkennst. Wir sollten uns beeilen.«

Ich öffnete meinen Mund, doch sie hob eine Hand.

»Später, Baron, die Zeit drängt. Die Delegation aus der Hauptstadt trifft ein und du musst dich um sie kümmern. Sie sind bewaffnet. Ich habe dafür keine Zeit.«

»Netty …«

»Ja, Geradus. So heiße ich.«

»Die Bewaffneten sind nicht das Problem! Es geht um Magie – wir vermuten …«

Netty sah mich an und ich verstummte sofort.

»Geradus, erzähl mir nichts, wovon ich ohnehin mehr weiß als du. Natürlich geht es um Magie. Starke Magie. Der arme Prinz. Wir müssen ihn retten, das undankbare Blag.«

Ich wollte erneut etwas sagen, doch Netty wirkte nun wirklich streng. Ich schloss meinen Mund.

»Folgt mir!«, befahl ich mit kräftiger Stimme.

Tatsächlich folgten wir alle der alten Netty.

Sie marschierte mit gemessenen Schritten die steinerne Treppe empor. Einmal kam uns ein Soldat entgegen, der sein Schwert hob und irgendwas sagte. Netty hielt inne, wedelte ein wenig und das Schwert löste sich aus dem Griff des Mannes und drehte sich vor ihm in der Luft um, sodass die Klinge direkt auf seine Stirn wies. Er reagierte sofort und rannte wie von Furien gehetzt davon. Die Waffe fiel zu Boden, und als wir an ihr vorbeikamen, hob ich sie auf. Möglicherweise war das keine grundsätzliche Verbesserung unserer Situation, aber ich fühlte mich sicherer, wenn ich ein Mordwerkzeug in der Hand trug. Woldan hatte auch die beiden anderen Kerkerwächter um ihre Ausrüstung erleichtert und ich hoffte, auf dem weiteren Weg zusätzliche Waffen für den Rest der Männer zu finden.

Wir kamen nach oben in den Palast. Ich sah herumliegende Wachsoldaten, die meisten bewusstlos, wie ich an den sich bewegenden Brustkörben erkannte. Dann war da Selur, ein Schwert in der Hand, auf dessen Klinge kein Blut zu sehen war. Er hob es zum Gruße.

»Da bist du ja, Hauptmann.«

»Wusstest du, dass Netty …«

»Nein. Willst du das jetzt diskutieren?«

»Will er nicht«, erklang Nettys Stimme. »Wir müssen den Prinzen suchen. Die Leute aus der Hauptstadt sind da. Eine große Karawane, mit vier Wagen und einer starken magischen Präsenz.«

»Präsenz?«

»Artefakte. Amulette. Weiß der Geier. Altes Zeugs. Aufgeladen und zum Einsatz bereit. Wir müssen ihnen entgegenkommen und sie gebührend empfangen.«

»Du kannst sie nicht alleine bekämpfen! Netty, ich bin ja sehr beeindruckt von dir und alles, aber ich glaube nicht …«

Die alte Frau sah mich auf eine Art und Weise an, die mich sofort zum Verstummen brachte.

»Ich will sie nicht bekämpfen. Ich will sie beschützen. Aber ich befürchte …«

Netty sah in den Himmel und mein Blick folgte ihr unmittelbar.

Ich blinzelte. Erst sah ich gar nichts. Waren meine Augen tatsächlich schlechter als die einer alten Frau? Oder … nahm sie etwas auf andere Weise wahr?

Woldan ergriff mich am Arm und ich konnte seine Aufregung förmlich spüren. Er hatte von uns allen die besten Augen.

Ich blinzelte erneut.

Dann sah ich es auch.

Dort, zwischen den Wolken, erschien ein schwarzer Punkt, der langsam größer wurde. Eine unheilvolle Erinnerung beschlich mich. So etwas hatte ich schon einmal gesehen, im Krieg. Ich hatte diese Bilder verdrängt, indem ich mir sagte, dass sich derlei nie wiederholen würde. Wie sehr man sich doch irren konnte.

»Netty.«

»Ich weiß.«

»Das ist ein dramanischer Dämon.«

»Ich weiß.«

»Wir haben die Dramanen besiegt.«

»Das war möglicherweise eine etwas voreilige Schlussfolgerung. Dämonen besiegt man nie vollständig. Man vertreibt sie höchstens.«

Mit diesen Worten wandte sie sich ab und eilte hinaus. Selur, meinen Männern und mir blieb nichts anderes, als ihr zu folgen. Im Hof des Palastes erblickten wir, wie eine Karawane durch das Tor holperte, an bewusstlosen Wachsoldaten vorbei. Aus dem vordersten Wagen kletterte ein alter Mann in einem verschlissenen Gewand und mit ihm eine Person, die ich nur zu gut kannte: Herzog Doran Levell XVI., das derzeitige Oberhaupt der Familie der Levellianer, ein arrogantes, dummes, rachsüchtiges, brutales, hinterhältiges, rücksichtsloses, stinkendes, hässliches, widerwärtiges und alles in allem abscheuliches Stück Scheiße.

Doran sah mich an.

In seinen Augen stand Angst.

Wir hörten das Schlagen der Flügel. Ich vermeinte fast, den Luftzug zu spüren, den der Dämon verursachte. Ich ballte die Fäuste und trat auf Doran zu.

»Wie konntet Ihr es wagen?«, herrschte ich ihn an. »Einen dramanischen …«

»Geh zur Seite, Hauptmann«, flüsterte Selur. »Du bist auf der falschen Fährte.«

Ich ließ mich widerstandslos von meinem alten Freund wegziehen und Doran sah mich immer noch an, ohne Hass, ohne Genugtuung, weiterhin nur mit Angst im Blick, und das wiederum löste bei mir Furcht aus, denn ich bemerkte langsam, dass mein Weltbild dabei war, noch ein Stück weiter ins Wanken zu geraten.

Netty gesellte sich zu dem alten Mann im verschlissenen Gewand. Sie sah ihn abschätzig, aber durchaus freundlich an. Der Blick wurde auf die gleiche Art und Weise erwidert. Die beiden kannten sich, das wurde für jeden sofort deutlich.

»Das Amulett der Dreifachen Abwehr?«, fragte sie vernehmlich.

»Das hab ich verloren«, erwiderte der Mann. »Ich habe den Stab des Feuers mitgebracht.«

Netty seufzte. »Und was noch?«

»Den Ring der Verdammnis.«

Netty wies in den Himmel. »Willst du noch so einen heraufbeschwören?«

»Manchmal muss man Feuer mit Feuer bekämpfen!«, meinte der alte Mann und zupfte unwillig an seinem Gewand. »Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Wir machen es wie damals vor Thorrenstein.«

»Da waren wir zu viert, jung und hatten keine Hämorrhoiden.«

»Die habe ich immer noch nicht.«

»Du bist auch drei Monate jünger als ich, Nettalia.«

Nettalia?

Als ob die alte Netty meine Gedanken gehört hatte, warf sie mir einen strafenden Blick zu, Grund genug, einfach mal den Mund zu halten.

Der alte Mann seufzte. Er schien nicht das erste Mal eine verbale Auseinandersetzung mit Netty zu verlieren und ich wusste genau, wie er sich fühlte.

»Na gut, wie vor Thorrenstein. Ich bin mir nicht sicher, ob wir das zu zweit hinbekommen.«

»Schon damals waren Theos und Haldamar nur Beiwerk, das weißt du doch. Wir waren die Stars«, erklärte Netty und ergriff die Hand des Mannes, der dazu nichts sagte. Stattdessen schlossen sie beide die Augen, begannen, mit den Mündern lautlos Worte zu formen, und als die Luft zu knistern begann, wusste ich, was die Stunde geschlagen hatte.

»Zurück!«, rief ich. »Alle zurück! Einen weiten Kreis bilden. Kommt ihnen nicht zu nahe!«

Ich musste diese Aufforderung kein zweites Mal wiederholen. Die Ankömmlinge, meine Leute oder aus den Türen quellende Männer Plothars, die die Situation sofort erfassten, stoben zur Seite. Viele zogen es sogleich vor, den Schutz des Palastes aufzusuchen, und obgleich in mir alles danach drängte, es ihnen gleichzutun, wollte ich das Schauspiel nicht verpassen. Sollten die beiden Alten versagen, würde ich mich mit dem Dämon auseinandersetzen müssen und das war eine schlimme Perspektive.

Das Höllenwesen war nun gut zu erkennen. Er glitt beinahe gemächlich auf uns zu, den fetten Körper mit seinen Warzen und schwärenden Wunden zog er mit erstaunlicher Leichtigkeit durch die Lüfte. Sein Gesicht, die verzerrte Fratze eines Menschen, war mir nur zu vertraut. Wie oft hatte mich ein solches Antlitz mit Albträumen in den Schlaf begleitet? Woldan und Selur stellten sich neben mich und ein schneller Blick zur Seite bestätigte mir nur, dass sie ähnlich empfanden. Alte Erinnerungen traten hervor und keiner von uns begrüßte sie. Niemand, der im Krieg gewesen war, wollte erneut damit konfrontiert werden, weder in der Vorstellung noch in der Realität.

Er stank, wie erwartet, nach altem Eiter, nach Mundgeruch und nach einer mörderischen Flatulenz. Es war ein gleichfalls vertrauter Geruch, der in mir noch andere Erinnerungen weckte: die an zerfetzte Leiber, aufgerissen durch die mörderischen Klauen des Dämons; an schreiende Männer, die auf abgerissene Gliedmaßen starrten, auf tapfere Krieger, die von diesem Wesen zum gierigen Mund geführt wurden, um verspeist zu werden. Berge von Männern, furchtlos im Kampf, die hilflos nach ihren Müttern riefen, ehe ihnen der Kopf abgebissen wurde. Ich hatte es zu oft gesehen, zu oft den Schmerz und die Ohnmacht gespürt und ich hatte so sehr gehofft, ja fest damit gerechnet, diesen Anblick niemals mehr ertragen zu müssen.

Und jetzt war das Wesen da, beschworen von jemandem, der dramanische Magie beherrschte, oder von einem Dramanen selbst, obgleich wir doch alle geglaubt hatten, dass von ihnen niemand mehr im Imperium zu finden war. Sofort fiel mir die Stadt an der Nordspitze ein, nicht weit von Tulivar, und eine eisige Hand umklammerte mein Herz, als ich mir vorstellte, dass dies hier nur geschah, weil ich den Kaiser nicht eindringlich genug um Entsendung einer Expedition gebeten hatte.

Ich spürte Selurs Hand auf meiner Schulter.

Netty und ihr Gefährte hatten die Arme in die Luft gestreckt, dürren Ästen gleich, aber mit dem Eindruck einer Kraft, die nicht aus Muskeln und Sehnen gespeist wurde, sondern eine andere Quelle hatte. Man konnte Dämonen mit herkömmlichen Waffen verletzen, theoretisch sogar richtig vertreiben, und Woldan hatte sich im Durcheinander einen Bogen besorgt und Pfeile, bereit, sie in einem Akt schierer Verzweiflung auch einzusetzen.

Aber noch nie hatte jemand wirklich eines dieser Wesen vertrieben ohne die Hilfe eines Magiers. Dafür waren sie gut darin, den Dreck wegzuräumen, den ihre Kollegen verursachten, ein Problem zu lösen, das es ohne ihre Zunft gar nicht gäbe. Dahinter steckte wahrscheinlich ein jahrhundertealter, perfider Plan, um sich selbst unersetzlich zu machen. Zuzutrauen wäre es der Bande jedenfalls.

Ich sah auf die alte Netty. Ich musste meine abfällige und negative Haltung zu Magiern möglicherweise aber doch ein wenig überdenken. Vielleicht waren sie doch nicht alle gleich. Netty jedenfalls glich niemandem, den ich jemals kennengelernt hatte.

Etwas knisterte. Es roch nach … etwas. Ich habe nie herausgefunden, was das war, aber es war kein angenehmer Geruch und die Härchen auf meiner Haut stellten sich auf. Magie erzeugte es. Es hatte was mit verbrannter Luft zu tun, so hörte ich einst. Ein Windstoß fuhr durch den Hof und er wurde nicht durch die schlagenden Flügel der großen Kreatur ausgelöst, sondern durch … etwas. Ich ertappte mich dabei, dass ich bis zur Steinmauer zurückgewichen war, und meine Freunde mit mir. Ich hatte all dies oft erlebt, zu oft, aber niemals würde ich mich daran gewöhnen.

Netty schrie etwas.

Der alte Mann schrie eine Antwort.

Der Dämon schlug heftiger mit den Flügeln, als erwehre er sich eines Sturms. Er erwiderte das Geschrei mit einer hohen, durchdringenden Stimme, aber es war ein unkontrollierter Laut, aus dem Wut erklang. Diese Viecher waren grundsätzlich immer wütend, es war ihr normaler Gemütszustand. Wenn sie dem aber Ausdruck gaben, dann war das kein gutes Zeichen.

Ein Blitz fuhr aus den ausgestreckten Fingern Nettys, eine fahlblaue, zackige Helligkeit, die mir die Augen blendete. Ein starker Knall malträtierte meine Ohren und warf mich gegen die Mauer, sodass sich hervorstehende Steine schmerzhaft in meine Schulterblätter bohrten. Ich blinzelte, zwang mich, genau hinzusehen.

Der Blitz traf den Dämon in die Brust. Für einen Moment erfüllte der überwältigende Gestank von verbranntem Fleisch alle anderen Eindrücke und brachte mich zum Würgen. Ein zweiter Blitz, diesmal aus den Händen von Nettys Kollegen. Er zischelte um den Kopf des Wesens, suchte nach Körperöffnungen, verursachte Agonie, die sich in einem weiteren lauten Schrei entlud, der neben der erwarteten Wut nun auch echten Schmerz ausdrückte.

Es lief gut, gestattete ich mir zu denken.

Wie voreilig ich doch war.

Hatte ich denn im Krieg nichts gelernt?

Der Dämon schoss hinab und glitt über den Hof. Mit einer Krallenhand ergriff er einen Mann, einen Soldaten Plothars, der Mut genug zeigte, dabei mit seinem Speer sinnlos auf das Wesen einzupieksen. Der Dämon griff richtig zu, zerbrach den Leib des Verzweifelten wie ein Streichholz und warf den Körper dann achtlos davon. Woldan schoss einen Pfeil ab, dann noch einen. Seine Zielsicherheit hatte er nicht eingebüßt. Ein Pfeil blieb im Hinterteil des Wesens stecken, ein weiterer in dessen Hand. Auch andere Schützen fassten Mut, nahmen sich Woldans tödliche Ruhe als Vorbild. Pfeile und Armbrustbolzen begannen zu regnen, aus allen Richtungen, von den Türmen und den Wehrgängen. Für einen winzigen Moment erlaubte ich mir die Illusion, dass all dies helfen würde, denn der Flügelschlag des Dämonen wurde langsamer und ich glaubte fast, ihn torkeln zu sehen.

Ein Irrtum.

Das war kein Torkeln.

Es war eine überlegte Kursänderung, eine Wende, ein Tiefergehen, ein Zugreifen. Es war Ausdruck mörderischer Lust, einer tödlichen Befriedigung. Schmerz lenkte ein Höllenwesen nur kurz ab. Es genoss ihn fast. Und es nutzte ihn, um das zu tun, was sein Lebenszweck war: Schmerz zuzufügen, Leben zu nehmen, im Leid anderer zu baden. Ihre Verzweiflung war ihnen ein Labsal. Sie nährten sich auf diese Weise und jeder weitere Tote verstärkte ihren Appetit, ihre Gier.

Es vernebelte nicht ihre Intelligenz und ihr taktisches Denken, wie sich nun erwies.

Ich sah, wie der alte Magier in die Luft gehoben wurde und wie aus dessen Fingern dabei erneut Blitze schlugen und aus nächster Nähe den Leib des Wesens trafen. Wieder dieser Geruch und dieser Angriff hatte mehr Erfolg: Der Dämon öffnete die Klauenhand, der alte Mann fiel zu Boden, schlug auf dem Steinboden auf und bewegte sich nicht mehr.

Ich musste nicht zweimal hinschauen, um festzustellen, dass er sich niemals wieder regen würde. Ich hörte einen Schrei aus dem Munde Dorans, ein Ausdruck des Unglaubens, des Entsetzens. Ein Ausdruck der Furcht, großer Furcht.

Netty warf ihm nicht einmal einen Blick zu, das Gesicht eine Maske der Konzentration. Die Arme immer noch erhoben, blieb sie stehen, wo sie stand, rannte weder fort noch duckte sie sich und sandte Blitz um Blitz in den Leib des Dämons, der einiges einzustecken vermochte. Es tat ihm weh, sehr sogar, aber er war gebannt durch seinen Auftrag und er hatte diesen zu erledigen. Dämonen hatten durchaus einen eigenen Willen, aber ihre natürliche Disposition war ein Einfallstor für Magie und dies war ihre größte Schwäche. Natürlich hatte er nichts dagegen, Chaos und Tod zu verursachen, das war seine Art. Aber er war nun verletzt und empfand eine Marter, der er sich normalerweise nicht freiwillig aussetzen würde. Die Gier in ihm wurde schwächer, die Befriedigung, die er aus dem Morden zog, verblasste langsam unter den ihm zugefügten Torturen. Er hatte einen natürlichen Fluchtinstinkt, aber er konnte ihn nicht ausleben, denn er musste hierbleiben und tun, was ihm sein Meister befahl.

Er musste.

Er stand unter einem Bann.

Meine Augen wanderten umher.

Ich Trottel.

Ein Bann. Jemand hatte ihn gerufen und er konnte nicht weit weg sein. Ein Bann. Ich sah Selur an, berührte ihn an der Schulter, dann Woldan, der alle seine Pfeile aufgebraucht hatte und hilflos und wütend auf den Dämon starrte.

Sie wussten nicht, was ich wollte, aber sie folgten mir, ohne Fragen zu stellen, ganz wie in den alten Zeiten, die ich mir so sehr weg wünschte, wie es mir in diesem Moment möglich war. Wir schlichen uns vom Hof wie Verbrecher, die Angst hatten, auf einem Raubzug erwischt zu werden, und der Vergleich war gar nicht so übel.

Wir suchten den Magier, der diesen Dämon beschwor.

Und er sollte von unserer Suche erst erfahren, wenn es für ihn zu spät war.

Es gab eine einfache Regel, die uns bei unserer Aufgabe half. Er musste ihn sehen können, um ihn zu kontrollieren, benötigte ein ungestörtes Blickfeld. Sobald er ihn aus den Augen verlor, würde der Dämon die Tendenz haben, sich selbstständig zu machen. Für einige Sekunden ging das gut – der Magier durfte zwinkern oder sich mal über die Augen wischen, wenn der Feuerodem des Unwesens Tränen verursachte –, aber nicht länger. Ein unkontrollierter Dämon konnte auch seinem Beschwörer schädlich werden, das war oft genug passiert.

Es gab nicht viele Orte, an denen der Magier sein Werk tun konnte, ohne von den Leuten im Hof und auf den Wehrgängen der Mauer um den Palast beobachtet zu werden. Eines der Fenster der Residenz war sicher geeignet, aber da diese relativ schmal waren, bestand immer die Gefahr, dass die hektischen Bewegungen des Dämons ihn aus dem Blickfeld seines Meisters entfernten. Also war der beste Standort jener, wo man über allen anderen stand, niemand einen vermutete und man freies Sichtfeld hatte.

Das Dach des Hauptgebäudes von Plothars schönem, mehr und mehr ruiniertem Palast.

Ich erklärte es Selur und Woldan, während wir wie gehetzt die Treppen hochstürmten, an überraschten und ängstlichen Bediensteten vorbei, von denen keiner auch nur im Entferntesten Anstalten machte, uns aufzuhalten. Es bedurfte nicht vieler Worte. Meine Freunde begriffen schnell und ich sah die Entschlossenheit in ihren Augen.

Einen Magier zu töten, war eine große Tat. Sie hatte etwas Selbstmörderisches. Der Dämon da draußen würde seinen Meister zu beschützen trachten. Dämonen konnten sehr hartnäckig sein, was das anging, vor allem, wenn sie den entsprechenden Befehl erhielten. Noch weniger, als von Beschwörern herumkommandiert zu werden, mochten sie es, in die Unterwelt zurückzukehren, wo es viele wie sie gab, keine Abwechslung, keine Herausforderung, nur das Ewige Feuer und die Fantasie von einer Herrschaft über die Welt der Sterblichen, mit denen man so trefflich spielen konnte.

Ein Spiel, das wir nun zu beenden trachteten.

Keuchend kamen wir oben an, alle nicht mehr jung und alle völlig aus der Übung. Doch der Anblick, der sich uns bot, zeigte, dass wir auf dem richtigen Weg waren.

Da stand Lejan, der Prinz, und neben ihm der Baron von Kolk, beide mit ausgestreckten Armen, dem Dämon entgegengestreckt, wie Puppenspieler. Von Kolk. Er war ein Magier und er hatte diese Fähigkeit gar trefflich verborgen. Er war die Gefahr, gegen die Plothar zu kämpfen bereit war, und er war damit auch der Feind. Und Lejan half ihm. Was für einen Bann hatte der Baron bereits über ihn gelegt?

Ich fühlte, wie die Wut in mir aufstieg. Ich erhob mein Schwert.

»Von Kolk! Lass den Dämon fahren oder du bist des Todes!«

Das klang überzeugend.

Wie ein Mann drehten sich der Magier und der Junge um. Von Kolks Gesicht war verzerrt. Ein Speichelfaden lief ihm den Mundwinkel hinab. Er musste sich anstrengen, um mich wahrzunehmen und nicht gleichzeitig den Dämon aus der Kontrolle zu entlassen. Er starrte mich an, dann schrie er etwas, das ich nicht verstand. Aus dem Hof erklang wieder ein Knallen, als ein neuer Blitz durch die Luft zackte und das Unwesen traf, direkt an einem der Flügel.

Doch es war nicht genug. Die Brut des Bösen kletterte in die Luft, schwebte über uns und starrte mit giftigen Augen auf uns herab. Ich wusste nicht, wozu Netty noch in der Lage war und wann. Aber ich wusste, dass ich jetzt zu handeln hatte, wenn nicht alles verloren sein sollte.

Ich trat nach vorne, in einer schnellen, sauberen Bewegung, und meine Klinge zuckte, wie ich sie schon lange nicht mehr geführt hatte. Es war ein Angriff, geboren aus Verzweiflung und Notwendigkeit und ich ignorierte die Proteste meiner Muskeln und Sehnen. Schnell. Fast elegant. Aber vor allem schnell.

Ich erstach ihn.

Ein sauberer Stoß mit dem Schwert, sicher ausgeführt, fast wie von selbst. Die Klinge fuhr durch seinen Leib und er starb, sofort, guckte nicht einmal überrascht, als hätte er nichts anderes erwartet. Sein Körper sackte zu Boden, ohne Zeremoniell, ohne Irrlichtern und Wetterleuchten. Er starrte gebrochen ins Leere und war einfach nicht mehr.

Der Dämon war immer noch da.

Er schoss auf uns herab und ich riss Lejan runter, bedeckte seinen Leib mit meinem Körper. Der Wind der schlagenden Flügel schob mich über das Dach und ich spürte den Gestank der Pestilenz, wie er sich mir näherte, mir den Atem nahm. Dann wieder dieses Knallen und Zischen und diesmal hörte es sich … effektiver an.

Verbranntes Fleisch. Nie roch es angenehmer.

Der Dämon jaulte, schwankte in der Luft wie ein Blatt im Wind, das Gesicht erneut weniger von Wut und Hass, sondern mehr von Schmerz gekennzeichnet, sein Jammern wie das einer getretenen Katze. Ich richtete mich auf. Von Kolks Tod hatte den Dämon geschwächt und Nettys Blitzstoß hatte ihn direkt in die Weichteile getroffen, über die auch ein Wesen der Unterwelt verfügte, um damit Halbdämonen zu zeugen, wenn ihm danach war. Bis auf Weiteres war die Funktionalität der dafür vorgesehenen Organe jedoch eingeschränkt und das Ganze sah eher nach Bratwurst aus, auf die ich ab sofort keinen Appetit mehr hatte.

Der Dämon tat nicht, was er wollte. Er wurde weiterhin kontrolliert, das war deutlich zu erkennen.

Doch wenn von Kolk …

Lejan stieß mich zur Seite und es war nicht der schwache Schubser eines Jungen, es war ein machtvoller Stoß, der mich auf dem Hintern über die Ziegel rutschen ließ. Viel hätte nicht gefehlt und ich hätte das Schicksal des Dämons geteilt, allein aufgrund der Reibungshitze.

Das tat weh.

Lejan stand da, das Gesicht konzentriert, und er wirkte so erwachsen wie nie.

Es versetzte mir einen Stich.

Er wandte sich von mir ab, wie man sich von einem Haustier abwandte, dem man keine Aufmerksamkeit mehr schenken wollte. Selur starrte mich an, Woldan war verschwunden, sicher auf der Suche nach Pfeilen. Ohne einen vollen Köcher fühlte er sich halb nackt.

Ich rappelte mich auf, schaute auf den Prinzen, der wieder die Arme in die Luft streckte und ohne Zweifel dem Dämon Befehle erteilte. Wieder fraß das Wesen Soldaten, zerriss sie in der Luft und wieder schlugen Blitze ein, trugen ihn aus der Bahn. Netty schützte sich effektiv vor den Angriffen des Ungetüms, aber alle anderen waren den Klauen und Zähnen hilflos ausgeliefert und die Wehrgänge, der Boden des Hofes, alles färbte sich mit Blut, Innereien und Körperteilen, die der Dämon achtlos hinabregnen ließ. Er griff durch Fenster, zersplitterte Glasscheiben, hielt dann einen Diener in den Klauen, der vor Schreck ganz starr oder bereits tot war, zerbrach ihn wie viele vor ihm, warf ihn gegen die Wand, sah die Gedärme hinabgleiten, schrie triumphierend. Er war in seinem Element; kontrolliert oder nicht, dafür lebte er.

Ich warf mich auf Lejan.

Ich wusste nicht, was in ihn gefahren war, woher er über magische Kräfte verfügte. Von Kolk konnte ihn nicht unter Kontrolle haben, denn der war tot. Etwas anderes ging vor und ich verstand es nicht, aber ich begriff, dass ich den Prinzen aufhalten musste, sollte dieses Massaker ein Ende finden.

Der Junge flog hin, niedergeworfen von meiner größeren Masse und abgelenkt durch die eigene Konzentration. Die Luft knisterte um mich herum, meine Haare richteten sich auf und ich sah Funken vor meinen Augen tanzen. Meine Muskeln zogen sich zusammen, ohne dass ich das bewusst kontrollierte, und meine Augenlider zuckten, als hätten sie ein Eigenleben entwickelt. Ein Elmsfeuer tanzte über meine Arme, als ich sie um Lejan presste, und das Kribbeln war erst angenehm, bis es zu einem bösartigen Stechen wurde, wie tausend kleine, heiße Nadeln.

Ein seltsames Geräusch erfüllte meine Ohren, ein auf-und abschwellendes Summen, das nicht aus der Kehle Lejans stammte, sondern irgendwie anders in der Luft hing und das ich vorher noch nie wahrgenommen hatte. Hörte sich so Magie an? War dies das Hintergrundgeräusch, das ein praktizierender Zauberer immer ertragen musste? Es nagte an meinem Bewusstsein, war hypnotisch und irritierend zugleich, und sollte meine Vermutung richtig sein, dann war es nicht verwunderlich, wenn die Meister dieser Künste hin und wieder den Verstand verloren und von ihren eigenen Brüdern und Schwestern, mal mehr, mal weniger diskret, aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit geschafft wurden. Diese Geschichten hatte es im Krieg immer wieder gegeben und wir hatten sie für eine Konsequenz der starken Beanspruchung und der harten Kämpfe gehalten, die den stärksten Charakter beeinträchtigen und seiner Kraft berauben konnten. Aber jetzt war ich mir nicht mehr so sicher, ob dies in der Tat der einzige Grund war, und das summende Geräusch erfüllte mein Denken mit einer Penetranz, dass ich für einen Moment gar nicht wusste, was ich hier überhaupt tat oder was als Nächstes zu tun war.

Und die bösen Nadeln malträtierten mich. Meine Muskeln zuckten, ich stieß mit meinen Beinen gegen unsichtbare Feinde und das hektische Blinzeln, völlig meiner Kontrolle entglitten, vernebelte meine Sicht.

Lejan bewegte sich in meiner Umklammerung, die glühenden Augen des Jungen, wie nicht von dieser Welt, richteten sich auf mich, starr, erneut wie ein Blick auf ein Tier, dessen Existenz man erst wahrnahm, wenn es sich einem so weit genähert hatte, dass man seine Anwesenheit schlicht nicht mehr ignorieren konnte. Ich war weniger als ein Nichts für diesen Blick und doch Wut und Abscheu wert und das machte mir Angst.

»Du Narr!«

Die Stimme aus Lejans Mund hatte nichts Jugendliches mehr an sich. Sie war unnatürlich tief, knarzte stark beim Aussprechen des »r« und war voller Verachtung, mehr, als Lejan jemals offen gezeigt hatte, und das allein war schon beunruhigend genug. Sie wirkte nicht wie von dieser Welt und ihr Klang löste bei mir beinahe ein genauso starkes Zittern aus wie die magische Energie, die auf mich abgeleitet wurde. Ich fühlte, wie die Luft noch mehr knisterte, und dann wurde mir heiß. Buchstäblich. Ich ließ Lejan los, doch das Gefühl der Hitze auf meinem Körper blieb. Ich machte einige stolpernde Schritte zurück, starrte an mir hinab. Es war, als müsse aus meinen Poren jederzeit ein Feuer ausbrechen. Ich rang nach Luft, spürte, wie meine Knie einknickten. Das Brennen auf meiner Haut wurde unerträglich. Der Gestank, der in meine Nase stieg, war … es war …

»Hör auf!«

Schlagartig ließ die Hitze nach. Ich taumelte etwas, rang um mein Gleichgewicht. Als ich aufblickte, sah ich Netty vor mir und das Bemerkenswerte war nicht, dass sie so schnell auf das Dach gekommen war, sondern, dass sie neben dem First in der Luft schwebte, sehr böse dreinblickte und gleichzeitig sehr, sehr müde.

Ich machte mir plötzlich große Sorgen um sie, mehr als um mich.

»Du hättest dich nicht einmischen sollen!«, erklärte Lejan in seiner dunklen, rollenden Intonation und malte irgendwelche Zeichen in die Luft, über deren genaue Bedeutung ich nichts wusste, die aber sicher mehr waren als nur Gymnastik. Es zischte, als die Energie um die beiden Magier sich potenzierte, gefangen in einem stummen Ringen, das auf einer Ebene ablief, die wir normale Sterbliche gar nicht richtig wahrnehmen konnten. Wir erkannten die Abfälle, die Reste dieser Auseinandersetzung, alles, was den menschlichen Sinnen zugänglich war, aber ich wusste aus guter Quelle, dass der wahre Konflikt für mich unsichtbar war und dass das möglicherweise auch seinen Sinn hatte.

Ich musste nicht alles sehen.

Es war schlimm genug, dass ich die Konsequenzen zu spüren bekam.

Der Dämon war nicht mehr völlig unter der Kontrolle Lejans, da dieser seine Aufmerksamkeit nun auf Netty konzentrierte und den unsichtbaren Kampf, den sie beide ausfochten. Er flog wie unschlüssig durch die Luft, zertrümmerte aus Verlegenheit einen Schornstein, offenbar der Ansicht, dass es mit seinem guten Ruf als Wesen der Dunkelheit nicht zu vereinbaren sei, einfach mal abzuwarten. Ich fühlte mit ihm, auch als Netty wie abwesend einen Arm in seine Richtung streckte, aus dem ein Blitz fuhr und erneut eine bereits beanspruchte Stelle traf. Der Dämon schrie auf und fuhr wütend durch die Luft, schlug um sich, traf unsichtbare Gegner und zeigte alles in allem, dass es sich um kein besonders intelligentes Exemplar seiner Rasse handelte.

Das war mir nur recht.

Es konnte natürlich auch sein, dass er nun, teilweise Lejans Kontrolle entglitten, seinen Respekt vor Netty zeigte, anstatt sie blindwütig anzugreifen. Das wiederum ließ auf mehr Intelligenz schließen, als ich ihm zuzubilligen bereit gewesen war.

Lejan stieß keine Schmähungen mehr aus.

Er schwitzte.

Das war gut.

»Hauptmann!«, hörte ich nun die Stimme Nettys. »Geh ins Haus!«

»Nein!«

»Geh ins Haus und töte den Magier!«

Ich starrte auf Lejan. »Welcher Magier? Wo hat er sich verborgen? Ist Lejan nicht … Ich dachte von Kolk …«

»Das war nur ein Helfer. Töte den Magier.«

Nettys Stimme klang erschöpft, Ausdruck einer unendlichen Müdigkeit. Ich zögerte, versuchte, einen Sinn in ihren Worten zu erkennen, und als ich verstand, dass ich hier nichts mehr ausrichten konnte, folgte ich ihrem Befehl. Netty war beschäftigt. Ich musste mich jetzt nützlich machen. Ich rannte, so schnell mich meine Beine trugen, und Selur lief treu hinterher, warf mir fragende Blicke zu, auf die ich keine …

Ah.

Ich blieb stehen.

Ach, ach!

Ich schlug mir mit der Hand auf den Kopf, strafte mich für Dummheit, Kurzsichtigkeit und allgemeine Verblödung, für meine Fettpolster, die nicht nur den Bauch erweitert, sondern auch meine Fähigkeit zu denken eingeschränkt haben mussten.

Selur sah mich an, etwas entgeistert.

»Was ist, Hauptmann?«

»Ich weiß es jetzt.«

»Was weißt du?«

»Komm mit!«

Wir rannten wieder los und es dauerte keine fünf Minuten. Draußen blitzte und donnerte es, es krachte und es wurde geschrien. Der Dämon hatte begonnen, aus Langeweile den Palast weiter zu zerlegen, ich erkannte am Fenster vorbeifallende Mauerstücke, Dachteile, garniert mit kreischenden Wachsoldaten oder Dienern, die das Unwesen aus den von ihm geschaffenen Öffnungen in der Außenwand geklaubt hatte. Er war gelangweilt und wütend, denn hin und wieder musste ihn ein weiterer Blitz von Netty treffen, die versuchte, sowohl den Dämon wie auch seinen Beschwörer unter Kontrolle zu halten, eine Anstrengung, die nach dem Tode ihres Gefährten nicht lange gut gehen konnte.

Aber es war gleich vorbei.

Dafür würde ich jetzt sorgen.

Ich betrat das Zimmer. Es war nicht erstaunlich, dass man seinen Insassen nicht verlegt hatte. Er war keine Gefahr. Was für ein dummer Fehler und wir alle hatten ihn begangen.

Ich stand vor dem Bett. Jordin atmete flach und sein Gesicht war schweißbedeckt, als ob er ein Fieber hätte. Aschfahl war seine Haut und vom Flimmern seines Atems abgesehen bewegte er sich nicht. Ich schaute ihn an, fühlte mich verraten und empfand den Respekt, den ein schlauer, gut planender Gegner nun einmal verdient hatte. Ohne Respekt ging es nicht, das hatte ich gelernt. Verachtung führte zu exakt den gleichen Fehlern wie Vertrauensseligkeit, nur dass sie sich von der anderen Seite her anschlichen.

»Was hast du vor?«, stieß Selur hervor, als ich meine Klinge hob. Er starrte mich entgeistert an. Oben erzitterte irgendwas, etwas brach zusammen, das ganze Gebäude schüttelte sich sanft.

Ich ließ die Klinge hinunterfahren, ein sauberer Streich von Expertenhand. Ich war kein Scharfrichter, aber exakt so fühlte ich mich in diesem Moment, als mein Schwert Jordins Kopf von seinem Rumpf trennte und den Verletzten mit einer schnellen Bewegung von all seinen Leiden erlöste, vor allem von dem, einen kleinen Jungen kontrollieren zu müssen und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass sein eigentlicher Körper nicht starb.

Letzteres Problem hatte ich gelöst.

Ersteres löste Netty. Das nahm ich zumindest an. Ohne weiter auf Selurs völlig fassungsloses Gesicht und den sprudelnden See an Blut auf dem Bett zu achten, drehte ich mich herum und rannte wieder. Es ging die Treppen wieder hoch. Ich begann, zu keuchen und die Last meines Alters zu spüren. Die Muskeln schmerzten, ich schwitzte. Doch jetzt noch ein letztes, ein weiteres Mal. Dann konnte ich mich ausruhen.

Es war leise geworden. Leiser als vorher. Ich schaute durch eines der Fenster, doch der Blickwinkel erlaubte mir keine weiteren Einsichten. Ich rannte schneller. Es tat noch mehr weh. Die Lungen stachen. Ich keuchte. Ich war zu fett.

Das Dach. Schwer atmend kam ich zum Stillstand und bewunderte, mit welcher Präzision Woldan einen Pfeil im Hintern des Dämons versenkte, und das trotz der stetig wachsenden Entfernung, denn das Unwesen war auf dem Heimweg, suchte sich eine ruhige Stelle, von der es ungestört in die Unterwelt zurückkehren konnte, ein Moment, zu dem es sehr verletzlich sein würde und den es daher in Abgeschiedenheit zu erleben vorzog.

Den Dämon hatte die Lust verlassen.

Das war mir recht.

Wir waren das Vieh los.

Woldan feuerte noch einen letzten Schuss ab, der den Dämon in die bereits malträtierte Rückseite traf und seinen Abflug, so bildete ich es mir zumindest ein, nur noch beschleunigte. Ich schaute ihm nicht lange hinterher, sondern kniete mich neben die beiden am Boden liegenden Gestalten. Lejan atmete tief und ruhig, war aber offensichtlich ohne Bewusstsein, sein Gesicht wunderbar entspannt, und er machte nicht den Eindruck, als könne er weiterhin Blitze verschießen oder Dämonen kontrollieren. Er war wieder der Junge, von dem ich die ganze Zeit angenommen hatte, dass er es sei. Ich wusste immer noch nicht genau, was eigentlich wann passiert war, aber ich war bereit anzunehmen, dass die eigentliche Krise ihr Ende gefunden hatte. Mit etwas Glück war Lejan wieder er selbst und dann möglicherweise wieder das arrogante Ärgernis von ganz am Anfang – denn ich befürchtete, dass seine wundersame Wandlung zum Erwachsenen ohne sein Zutun erfolgt war.

Dann lag da Netty.

Sie sah so zerbrechlich aus, wie ich sie nie in meinem Leben gesehen hatte.

Für einen Moment dachte ich, sie sei tot, doch dann sah ich, dass sich ihre Brust hob und senkte, kaum sichtbar. Ihre Haut wirkte fast durchsichtig, die weißen Haare webten ein dünnes Gespinst um ihren Kopf, wie Spinnweben. Die Augen hatte sie geschlossen, doch ich bemerkte, dass sich ihre Augäpfel unter der dünnen Haut wie in einem Traum bewegten. An ihren Händen und Armen sah ich Verbrennungen, wie ich sie oft bei Magiern bemerkt hatte, die irgendwann nicht mehr in der Lage gewesen waren, die Kräfte völlig zu kontrollieren, die sie gerufen hatten. Sie wirkte sehr friedlich, so entspannt, wie ich sie noch nie erlebt hatte, außer nach dem reichhaltigen Genuss von Wanabi-Kraut. Alles Kratzbürstige und Skurrile war von ihr gewichen. Ich glaube, in diesem Moment sah ich die echte Netty, die sich irgendwann von einer mächtigen Herrin arkaner Künste zu einer wunderlichen, alten Dame verwandelt hatte, um von einer Vergangenheit Abschied zu nehmen, die wahrscheinlich genauso viele unerfreuliche Erinnerungen beinhaltete wie die meine. Was wiederum wahrscheinlich auch ein Grund dafür war, warum sie anfing, mit allerlei Kräutern zu experimentieren, die ihr halfen, etwas Frieden zu finden.

Ich verstand sie gut. Viel besser als vorher

»Selur, besorge zwei Tragen. Wir wollen beide reinbringen.«

Ich erhob mich, wandte mich um und bemerkte, dass Lord Plothar nun vor mir stand, mit Ruß in seinem Gesicht und einem gehetzten, aber auch erleichterten Gesichtsausdruck.

»Wie geht es ihr?«, fragte Plothar.

»Sie ist sehr schwach.«

»Wie geht es dem Prinzen?«

»Sagt Ihr es mir!«

Ich sah ihn auffordernd an und er lächelte. »Wie es aussieht, weiß ich nicht einmal die Hälfte von dem, was ich wissen sollte, Lord Tulivar. Aber es scheint, als hätten die Levellianer und der Kaiser – und wir beide – diesmal auf der gleichen Seite gekämpft. Wer auch immer diese beiden Magier gewesen waren, sie standen nicht im Dienste unserer Familie.«

Er zeigte auf den Leib von Kolks, der sich dankenswerterweise nicht entschlossen hatte, von den Toten aufzuerstehen.

Ich neigte den Kopf, sah auf Netty hinab, an der sich außer ihren Augäpfeln weiterhin nicht mehr bewegte als der sich sanft hebende Brustkorb.

»Das scheint so«, gab ich zu. »Aber wenn es so ist, wer waren diese Magier?«

Plothar zuckte mit den Achseln.

»Ich weiß es nicht. Aber sie müssen das hier von langer Hand vorbereitet haben.«

»Seit Jahren. Man schleust sich nicht als Leibgardist oder als vertrauenswürdiger Adliger bei Hofe mal eben so ein. Gerade jemand wie von Kolk … das muss in eine Zeit weit vor Ende des Krieges zurückreichen.«

Ich zeigte in den Himmel.

»Das war ein dramanischer Dämon.«

»Ich weiß.«

Ich schüttelte den Kopf und machte Platz, als Wachen mit Tragen auf das Dach kamen und Lejan und Netty vorsichtig auf diese legten und anhoben.

»Wohin bringt Ihr sie?«

»Kommt mit, dann seht Ihr es!«, erwiderte Plothar mit einer einladenden Geste.

»Ich muss nicht zurück in den Kerker?«

Plothar lächelte. »Da wart Ihr nur, um uns nicht dabei zu stören, den Prinzen zu retten. Wer hätte gedacht, dass Ihr bereits Verstärkung angefordert hattet.«

Ich beschloss, ihn in diesem Glauben zu lassen.

»Ihr hättet es mir einfach erklären können«, meinte ich.

»Hättet Ihr mir geglaubt?«

»Kein Wort.«





Ein Prinz

Als Lejan schließlich aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, sah er mich an, blinzelte, als könne er nicht recht glauben, was er sah, und weinte.

Das war eine gute Reaktion.

Ich hatte keine Probleme mit weinenden Männern, dafür hatte ich schon zu viele gesehen. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und ließ ihn gewähren, ohne ein Wort zu sagen. Er brauchte seine Zeit und ich hatte es nicht eilig. Irgendwann beruhigte er sich, holte tief seufzend Luft und lächelte tatsächlich.

»Ich bin frei«, sagte er dann mit brüchiger Stimme. »Was für ein Albtraum, aber ich bin frei.«

»Möchtest du darüber reden?«, fragte ich.

Der Junge überlegte kurz, aber dann nickte er, etwas zögerlich, aber offenbar bereit, seine Erfahrungen zu teilen. Er richtete sich im Bett auf, lehnte sich gegen das Kissen. Ich bot ihm zu trinken an und er trank, fast gierig. Er war noch blass um die Nase und seine Hände trugen Bandagen, da auch hier die stark konzentrierte magische Energie zum Schluss für leichte Verbrennungen gesorgt hatte. Zum Glück war er nicht ernsthaft verletzt.

Er sah mich wieder an, wischte sich die Feuchtigkeit aus den Augen und sprach: »Das letzte Mal, als ich Lejan war – als ich in meinem Körper war –, habt Ihr gegen den Attentäter gekämpft. Ich hockte neben dem verletzten Jordin und starrte Euch an. Dann wurde mir schwindelig, nur für einen kurzen Moment, und ich fand mich im Leib des Soldaten wieder. Es war eine bestürzende Erfahrung, ich hatte so viel Angst wie noch nie in meinem Leben. Und ich empfand Schmerzen. All die Verletzungen, die der Attentäter Jordin zugefügt hatte, ich musste sie erleiden. Ich saß wie in einem Gefängnis, konnte nicht sprechen, mich nicht bewegen, und als meine Augen mich ansahen, erkannte ich, dass mein Leib nun von einer anderen Macht beseelt wurde. Ein paar Mal versuchte ich zu sprechen und beinahe gelang es mir, aber ich habe nichts herausgebracht, als würde eine Klammer meine Kiefer unbeweglich halten. Es war ein so schreckliches Gefühl. Ich war so hilflos. Ich war so verzweifelt.« Erneut traten ihm Tränen in die Augen und er schluchzte, sowohl aus Erinnerung an dieses Leid, aber auch aus Erleichterung darüber, dass es vorbei war.

»Jordin war ein Magier«, stellte ich fest.

»Ich bin mir dessen nicht so sicher«, erwiderte Lejan. »Ich hatte Zeit, Jordins Gedanken zu erforschen, seine Erinnerungen, Fetzen von Bewusstsein im Delirium. Ich hatte nichts anderes zu tun und die Beschäftigung half mir, mich abzulenken. Ich glaube, er war einstmals tatsächlich Jordin, der Soldat gewesen, doch das muss sehr lange her sein. Ich sah Bilder von Schlachten aus dem Krieg. Irgendwas muss damals mit ihm passiert sein. Vielleicht fuhr ein sterbender Magier in ihn und übernahm seinen Körper. Oder er war ausgewählt worden. Oder … ich weiß es nicht.«

Er sah mich an. »Gibt es so was?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Dramanische Kampfmagie war zu vielen unangenehmen Dingen imstande. Wenn nicht, hätte der Krieg nicht so lange gedauert und so viele Opfer gekostet. Jedenfalls war der Magier, nach dem wir gesucht haben, die ganze Zeit da – es war Jordin. Oder er war in Jordin. Das kommt aufs Gleiche hinaus.«

»Und nachher saß er in meinem Körper.«

»Ich hätte es merken müssen.«

»Ich glaube, er hat sich gut auf diese Aufgabe vorbereitet.«

»Daran besteht wohl kein Zweifel.«

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. Es war früher Morgen und der Staub tanzte im Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinschien. Es war eine lange Nacht gewesen, die ich abwechselnd in Lejans und Nettys Zimmer zugebracht hatte. Während der Junge ganz normal geschlafen hatte und ansonsten kräftig und gesund wirkte, hatte sich Nettys Zustand nicht verbessert. Sie tanzte, dessen war ich mir sicher, ganz am Rande des Todes und ich wusste nicht, auf welcher Seite der Tanz enden würde. Ich selbst hatte wenig geschlafen, aber immerhin die Zeit für ein Bad genutzt, sodass ich mich nicht mehr ganz so dreckig fühlte wie am Abend zuvor. Die ganze Nacht über war es draußen laut gewesen. Plothars Männer hatten die Toten geborgen und begonnen, die größten Löcher im Palast zumindest provisorisch mit Brettern zu schließen. Das Wetter im Norden war unberechenbar und es war Winter. Ich war dankbar dafür, dass das Zimmer Lejans gut geheizt und dicht war; ich fühlte keine Kälte und hatte ein gutes Frühstück bekommen. Es hätte mich schlechter treffen können. So viele hatte es schlechter getroffen. Plothar sprach von drei Dutzend Toten und vielen Verletzten und er sah nicht so aus, als würde ihn das völlig kalt lassen.

Verdammt, ich mochte den Mann beinahe.

»Ich habe nur wenig mitbekommen«, murmelte Lejan nachdenklich. »Jordins Körper genas langsam, aber ich war wie betäubt. Hin und wieder hatte ich wache Momente, dann sah und hörte ich Dinge.« Er hielt inne. »Was hatten die vor? Wäre ich für immer im Körper Jordins geblieben?«

Ich versuchte, es einigermaßen schonend zu formulieren, fand dann aber, dass der Prinz lange genug mit Samthandschuhen angefasst worden war. Manche Dinge sollte er wissen, nicht zuletzt, um sich der Gefahren bewusst zu sein, die auch künftig auf ihn lauerten.

»Sie hätten Jordins Körper irgendwann getötet oder er wäre an den Verletzungen gestorben. Es bedarf einiger Zeit, bis der Transfer so fest ist, dass der Tod des ehemaligen Wirtsleibes keine Konsequenzen mehr hat, also haben sie ihn am Leben erhalten, solange es ging. Die Sorge um Jordin, die du – oder vielmehr der in dir steckende Magier – geäußert hat, war durchaus ernst gemeint. Aber irgendwann hätte sich die Sache erübrigt und du wärst in Jordins Körper gestorben. Niemand hätte je von dem Transfer erfahren und der Magier, wie auch immer er geheißen haben mochte, hätte die Gelegenheit gehabt, in einem jungen, kräftigen Leib aufzuwachsen und eines Tages Kaiser zu werden. Ein später Sieg und ein geschickter Schachzug. Wäre die Perspektive nicht so beängstigend, ich würde beinahe Respekt zeigen.«

»Aber warum mich nach Tulivar gehen lassen und es dort vollbringen?«

»Wer war dagegen, dass du gehst?«

»Die Levellianer.«

»Und zu Recht, denn sie ahnten offenbar, was passieren würde. Anstatt es aber dem Kaiser zu sagen, wollten sie selbst als die Retter auftauchen, um daraus politisches Kapital zu schlagen, und entsandten ihren fähigsten Magier, der getötet wurde. Eine Fehlkalkulation, ein Unterschätzen des Gegners. Passiert in den besten Familien. Wäre die alte Netty nicht …« Ich unterbrach mich, als der Gedanke an die blasse und dünne Gestalt im Nebenzimmer wieder lebendig wurde. »Jedenfalls war das sicher ein Fehler, die übliche Hybris der Levellianer. Von Kolk muss dem Kaiser die Idee ins Ohr gesetzt haben, dich nach Tulivar zu schicken. Es bedurfte sicher keiner großen Überredung. Ich gebe zu, dass mir dein Vater ein gewisses Vertrauen entgegenbringt. Hier konnte der Transfer stattfinden, da keine magischen Barrieren und Schutzformeln, die es überall im Palast gibt, dich schützen würden. Und theoretisch auch kein Magier, der einen Transfer bekämpfen konnte, würde er von ihm erfahren. Von Nettys Existenz wussten sie offenbar nichts. Verdammt, ich wusste selbst nicht, wer sie einmal war. Und sie hat nichts gemerkt, ehe wir nicht die Utensilien fanden und sie sich alles zusammengereimt hat. Jedenfalls wollten sie den Transfer in Ruhe durchführen und ihn stabilisieren, dann würdest du sicher und wohlbehalten in die Hauptstadt zurückkehren.«

»Aber der Attentäter.«

»Eine Scharade, eigentlich nur gedacht, um mich abzulenken und Jordins Körper auszuschalten, damit er glaubhaft bewegungsunfähig und bewusstlos bleiben konnte, solange der Stabilisierungsprozess anhielt.«

»Das hätte aber auch schiefgehen können«, gab Lejan zu bedenken. Er hatte Farbe an den Wangen bekommen und wirkte beinahe eifrig. In ihm steckte tatsächlich irgendwo ein Prinz, der sich für Intrigen, Schachzüge und Machtspiele zu begeistern imstande war. Ich war mir nicht sicher, ob das jetzt ein Grund zur Freude war, musste aber feststellen, dass auch der wiedererweckte, »wahre« Lejan offenbar nicht halb die Nervensäge war wie der vor dem Transfer. Es war eine schreckliche Erfahrung für ihn gewesen, sie hatte aber möglicherweise auch einen erzieherischen Effekt gehabt.

Ich nickte jedenfalls.

»Es hätte schiefgehen können. Der Attentäter musste den Körper Jordins ganz exakt verletzen, sodass der Magier darin noch genug Kraft hatte, den vorbereiteten Transfer zu exerzieren, und ich ihn retten konnte, damit er als Gefäß für dein Bewusstsein ausreichend lange zur Verfügung stand. Eine gut geplante Vorgehensweise. Er tötete auch die Tiere vorher. Tiere reagieren extrem empfindlich auf starke Magie. Es hätte mich warnen können, wären sie zu früh unruhig geworden.«

»Aber der Attentäter musste mit seinem Tod rechnen!«

Ich nickte wieder und sah Lejan traurig an. »Er muss ein Dramane gewesen sein. Ich will dir nicht zu viel über diese Leute erzählen, mein Prinz, aber der sichere Tod hat noch keinen dramanischen Kämpfer abgeschreckt. Sie nahmen ihn mit Freuden in Kauf, um ihre Ziele zu erreichen, denn in ihrem Jenseits, so glauben sie, wartet reiche Belohnung auf sie.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht stimmt das sogar. Ich habe immer alles dafür getan, dass sie nicht lange auf ihre Belohnung warten mussten. Das war mir ein Bedürfnis.«

Lejan versuchte erkennbar, das zu verstehen, aber es würde eine Weile dauern. Er schaute auf die Bettdecke, die seine Beine bedeckte.

»Ich habe von Kolk vertraut«, sagte er dann leise. »Er hat mich genervt und er war der Aufpasser meines Vaters, aber er war nie zu hart mit mir und stand öfters auf meiner Seite, als ich zugeben möchte. War er auch ein Dramane?«

Ich hob die Schultern.

»Das werden wir vielleicht nie herausfinden. Vielleicht war er auch jemand, der im Krieg ausgewechselt wurde. Oder jemand, den die Aussicht auf Geld und Macht verlockt hat, deinen Vater zu verraten. Er ist tot. Er wird sein Geheimnis mit ins Grab nehmen. Er hat demjenigen, der in deinem Körper wohnte, assistiert. Er gehorchte Befehlen, da bin ich mir sicher. Dein Vater wird den Hof gründlich untersuchen müssen, mit den besten Magiern und Inquisitoren, um zu gewährleisten, dass es nicht noch mehr als diese gibt.«

Lejan seufzte.

»Was wird jetzt aus mir?«

»Du bist der Prinz. Daran hat sich nichts geändert.«

»Wem kann ich jetzt noch vertrauen?«

»Erst einmal dir selbst.«

Lejan schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht einmal in der Lage, meinen eigenen Körper zu kontrollieren. Wie soll ich mir dann vertrauen?«

Ich sagte nichts. Was hätte ich auch beitragen können? Lejan hatte ein Erlebnis gehabt, das ich niemandem wünschte. Es musste ihn in den Grundfesten seiner Existenz, seines Bildes von sich selbst, erschüttern. Wenn es nicht gut lief, würde es ihn zu einem von Verfolgungswahn gebeutelten Mann machen, der Zeit seines Lebens hinter dem Rücken seiner Magier hockte und in allem und jedem Verrat witterte. Andererseits war das der Pfad, den jeder mächtige Mann irgendwann beschritt, wenn er nicht bereit war, das Leben und seine Risiken anzuerkennen und zu umarmen. Vielleicht lernte Lejan, das Vorbild seines Vaters ernster zu nehmen, der sich nie versteckt hatte. Das wäre nicht schlecht.

»Sagt, Baron zu Tulivar, wollt Ihr nicht mit mir zum Hof kommen?«, fragte Lejan leise. »Ich bin mir sicher, Eure Taten werden belohnt und Euer Status erhöht. Ihr seid ein Mann mit Wissen und Tatkraft und es scheint mir, als könne man Euch vertrauen.«

Ich zögerte mit einer Antwort, nicht, weil ich es mir überlegen wollte, sondern eher, weil ich nicht wusste, in welche passenden Worte ich meine Ablehnung kleiden konnte. Wie auch zuvor, entschloss ich mich für eine direkte Sprache.

»Das Angebot ehrt mich, Prinz«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Aber nein. Ich bin dort zufrieden, wo ich mich aufhalte. Vor ein paar Jahren hätte ich mich möglicherweise noch anders entschieden, aber jetzt nicht mehr. Ich bin der Baron zu Tulivar und möchte nichts anderes mehr sein oder werden. Das, was in den letzten Tagen passierte, hat mich in diesem Bestreben eher bestärkt als ins Wanken gebracht. Ich habe bei Hofe nichts zu suchen. Ich würde dort untergehen.«

Das war etwas dick aufgetragen. Ich war mir einigermaßen sicher, dass ich keinesfalls scheitern würde, aber ich wollte es gar nicht erst darauf ankommen lassen. Ich liebte meine Unabhängigkeit hier draußen und die Tatsache, dass man mich normalerweise in Ruhe ließ. Natürlich würde sich das nun auch ändern. Meine Berichte über die Stadt am Nordkap würde man sicher ernster nehmen müssen, egal woher die Verschwörung nun gekommen war. Man würde ganz bestimmt eine Expedition entsenden, zumindest ein paar Spione. Tulivar würde stärker ins Zentrum der Aufmerksamkeit rutschen.

Das war kein angenehmer Gedanke. Aber gerade deswegen musste ich hier bleiben und mein kleines Reich beschützen. Wer konnte es besser als ich?

Lejan schien bereit zu sein, meine Erklärung zu akzeptieren. Er rutschte wieder etwas im Bett zurück und schloss die Augen. Er war noch nicht ganz auf dem Damm und ich kam zu der Auffassung, dass unser Gespräch ein Ende gefunden hatte. In diesem Moment trat Selur ein und sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.

»Hauptmann«, flüsterte er. »Der Medicus meint, es gehe mit ihr zu Ende.«

Ich spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete. Nun trat ein, was ich befürchtet hatte. Es war kein Abschied, den ich leichten Herzens vollzog, und dennoch gab es keine Möglichkeit, mich vor diesem Augenblick zu drücken.

Ich erhob mich und verließ Lejans Zimmer.





Der Tod der alten Netty

Sie lag da, wie ich sie zuletzt zurückgelassen hatte. Netty wirkte weiterhin auf eine Art zerbrechlich, wie ich sie niemals wahrgenommen hatte, wie ein Bündel Reisig auf der Schlafstatt drapiert. Sie war zugedeckt, doch die Decke schien sich kaum zu wölben und die beiden Arme lagen reglos darüber; sie sahen aus wie mit Stoff dekorierte Äste, knorrig, verwittert, und nicht mehr mit den lebensspendenden Wurzeln verbunden. Sie atmete noch, das konnte ich erkennen, und ihr silberweißes Haar lag auf dem Kissen wie eine Haube aus schwachem Licht. Ihr friedliches Gesicht zeigte, dass sie den Kampf aufgegeben hatte und nun bereit war zu gehen. Ihre Haut war wächsern bleich und spannte sich über den Knochen wie runzliges Pergament.

Ich hockte mich neben sie ans Bett und sah den Medicus an, der seine Tinkturen und Salben einpackte und mich dabei nur mit einem leisen Kopfschütteln ansah. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er noch etwas würde ausrichten können. Er verließ den Raum schweigend und ich bemerkte schnell, dass ich nun allein mit Netty war, da auch Selur sich sofort wieder zurückgezogen hatte.

Alle nahmen an, dass dies mein Abschied von ihr sein würde, und sie hatten wohl auch recht damit.

Ihre Augenlider flatterten, als ich meine Hand auf ihren Arm legte, und ihre Augen fanden mich, ruhten für einen Moment auf mir, bis sich ihr Mund zu bewegen begann.

»Hauptmann …«

»Nicht so viel reden, Netty. Es ist alles in Ordnung.«

»Der Junge …«

»Der Prinz ist wohlauf. Er wird an der Sache sicher noch etwas zu knabbern haben, aber er ist jung und gut beieinander. Wir haben es geschafft. Du hast es geschafft.«

Netty gelang ein schwaches Lächeln.

»Das war ein Kampf. Wie damals«, sagte sie leise. Es klang ein wenig Wehmut nach, »Ein grandioser Kampf. Ich hatte keine Ahnung. Wer wusste davon?«

»Kaum jemand. Es ist nichts, was ich gerne besprochen habe. Der Krieg war furchtbar. Ich tat Dinge, für die ich mich schäme. Ich wollte es vergessen.«

Ich nickte, fand meine Gedanken bestätigt. Ich drückte ihren Arm leicht.

»Es ist egal. Du hast die Sache gerettet. Wir sind dankbar.«

Netty lächelte immer noch. »Du musst auf Tulivar aufpassen, Hauptmann«, sagte sie dann.

»Das ist meine Aufgabe.«

»Ich kann dir nicht mehr helfen.«

Ich spürte, wie mir die Trauer den Hals hochkroch, und ich musste einen Moment schweigen, ehe ich zu sprechen imstande war. »Ich muss es eben allein schaffen. Ich werde dich vermissen.« Meine Stimme war sehr brüchig.

»Wirst du das? Ich war nervig.«

Ich schüttelte den Kopf. Warum mussten Menschen auf dem Sterbebett immer eine Selbstkritik zeigen, die sie ihr Leben lang nie zur Schau gestellt hatten? Natürlich war Netty nervig gewesen, mitunter sogar sehr. Aber würde man ihr das auf dem Sterbebett mitteilen? Natürlich nicht. Ich schüttelte mein Haupt erneut. Das war albern. Nervig oder nicht, ich hatte lange darüber nachgedacht, welche Rolle die alte Frau in meinem Leben zu spielen begonnen hatte, und die Quintessenz hatte nichts mit meinen Nerven zu tun, zumindest herzlich wenig.

Unser Gespräch verharrte an diesem Punkt. Es war Netty anzusehen, dass jeder Satz wertvolle Kraft kostete und sie sich anstrengen musste, um die Worte zu formulieren und klar auszusprechen. Sie atmete etwas stärker; es klang rasselnd und ich fühlte Betroffenheit und Trauer in mir aufsteigen. Ich hielt ihre Hand gedrückt, nicht zu fest, beobachtete ihren Atem, wie dieser wieder etwas ruhiger wurde, dann richtete Netty ihre Augen wieder auf mich. Trotz ihrer Schwäche war da noch Kraft im Blick und es bestand kein Zweifel daran, dass sie meine Anwesenheit sehr bewusst wahrnahm.

»Du musst auf Tulivar aufpassen«, wiederholte sie leise.

»Das ist meine Aufgabe. Ich werde tun, was ich kann«, bekräftigte auch ich erneut.

»Das ist nicht genug. Du benötigst Hilfe.«

»Ich weiß.«

»Ich würde dir gerne weiter zur Seite stehen.«

Ich lächelte Netty an. Jeder böse Zynismus, jede nervige Gemeinheit schien aus dem Wesen der alten Frau verschwunden zu sein. Machte der nahende Tod das aus einem Menschen? Öffnete er einen letzten Blick auf den wahren Kern, die Essenz seines Charakters? Es war nichts, was mich überraschte. Bei vielen Sterbenden, denen ich beigewohnt hatte, entlarvten die letzten Augenblicke die echten Gefühle und die letzten, verzweifelten Wünsche. Bei Netty hatte ich auch vorher gewusst, dass die mehrfachen Lagen von rauer Rücksichtlosigkeit einen guten Kern umschlossen. Dass er jetzt offen zutage trat, war schön. Aber ich hatte ihn schon vorher in endlosen Andeutungen im Handeln und den vielen Gesprächen erblickt, die ich mit ihr geführt hatte. Es war daher nicht überraschend.

»Ich werde es schaffen, Netty. Du hast mir in den letzten Jahren so viele gute Ratschläge gegeben, die reichen noch für einige weitere. Und ich glaube, meine liebe Frau wird sich danach sehr bemühen, deinem Beispiel zu folgen.«

»Sie ist eine gute Frau.«

Ich war mir nicht sicher, ob wir hier die gleichen Kriterien anlegten, daher beschränkte ich mich darauf, ihr zustimmend zuzulächeln.

»Du warst im Krieg, Netty? Ich bin dir nie begegnet.«

Netty verzog die Lippen.

»Die Schlachten waren oft groß und unübersichtlich. Und wir waren damals viele. Viele Krieger und viele Magier. Mehr, als wir voneinander wussten.«

»Du hast nie auch nur etwas angedeutet. Ich hätte es dir nicht vorgehalten. Ich hätte kein Wort zu einem Dritten gesagt.«

»Ich war froh, das nicht tun zu müssen. Aber ich habe immer geahnt, dass mir ein letzter, großer Kampf bevorstehen würde. Und dass du damit zu tun hast. Jetzt weißt du Bescheid, Baron.«

Netty hielt wieder inne, atmete schwerer, rang ein wenig nach Luft. Ich fühlte mich sofort wieder schuldbewusst, obgleich ich genau wusste, dass auch mein Schweigen sie nicht davon abhalten würde, das zu sagen, was sie noch loswerden wollte.

»Das mit den Ratschlägen hast du nett gesagt«, wisperte sie schwach. »Ich bin mir aber nicht sicher, ob es der Wahrheit entspricht. Du willst mir nur am Sterbebett nicht mehr vorhalten, dass ich dich mehr genervt habe als alles andere.«

Ich lächelte und schüttelte den Kopf.

»Natürlich bist du mir auf die Nerven gefallen. Das streite ich auch hier nicht ab. Aber in deinen Worten wie deinen Taten lag immer Weisheit. Oft habe ich erst später gemerkt, wie mich manche deiner Provokationen auf den richtigen Weg geführt haben. Ich hätte dir vielleicht öfter richtig zuhören sollen, dann wäre es gar nicht nötig gewesen, mich zu ärgern.«

»Das war aber der Spaß an der Sache.«

»Das dachte ich mir. Ich habe endlos viel von dir gelernt, Netty. Du bist eine warmherzige Frau und du hast dich auf deine Art immer um die Menschen gekümmert, die Probleme hatten. Dir sind so viele aus Tulivar zu Dank verpflichtet, ich würde mich nicht wundern, wenn wir eine Statue zu deinen Ehren errichten. Du hast mich inspiriert, du hast mich getröstet, du hast mich angeleitet. Du hast mir Wege aufgezeigt, an die ich niemals selbst gedacht hätte, und du hast mich darauf hingewiesen, dass ich Dinge tun kann, die ich mir nicht zutraue. Du hast dafür gesorgt, dass ich heimisch werde unter Menschen, die mich anfangs abgelehnt haben, und du hast mir geholfen, diese Menschen zu verstehen und zu mögen und mich als Teil ihrer Gemeinschaft zu betrachten. Du hast ihnen klargemacht, dass ich nicht so schlimm bin, wie sie meinten, und ihnen geholfen, mich zu akzeptieren. Du hast mir die Geschichte meines Landes verdeutlicht, die Schmerzen und die vernarbten Wunden, aber auch die verborgenen Reichtümer, die Freuden und die glücklichen Momente in all der Düsternis. Du hast mir geholfen, den Winter zu ertragen und den Sommer zu schätzen, und du hast mich motiviert, Tulivar zu verbessern und nicht zu verbiegen. Du hast mir Grenzen aufgezeigt und mich angehalten, Mauern zu durchbrechen. Ich habe durch dich gelernt, wo ich Rücksicht nehmen muss und wo nicht. Egal, was geschah, egal, wie ich mich fühlte, ich wusste immer, dass du da sein würdest, um mir den Kopf zu waschen oder auf deine unvergleichliche Art den Weg zu weisen. Netty, ich kann dir nicht sagen, wie viel ich dir verdanke und wie sehr ich dich vermissen werde, aber ich bin furchtbar froh, dass ich es dir sage, denn ich habe es bisher nie geschafft, dir zu zeigen, welch große Bedeutung du für mich hast.«

»Das wurde aber auch Zeit!«

Ich blinzelte.

Da hol mich doch …

Fort war die bleiche Hülle einer sterbenden Greisin. Es war, als sei plötzlich Blut in ihr Gesicht geschossen. Sie richtete sich auf – ohne jede Hilfe – und drückte meinen Arm. Sie drückte ihn fest. Sie grinste, fuhr sich über die Haare, schob die Decke nach vorne, zwinkerte ins Sonnenlicht.

Ich starrte.

Diese … das …

»Gibt es hier was zu essen, Hauptmann, oder erstreckt sich deine Dankbarkeit nur auf wohlgesetzte Worte?«

»Ich …«

»Ja, ja.«

Netty schwang sich aus dem Bett, schob mich mit bemerkenswerter Kraft zur Seite, erhob sich, reckte die Arme in die Luft und furzte.

»Aaah. Der hat sich aufgestaut.«

Es stank nach gebratenem Dämon und ich hustete.

»Netty«, sagte ich mit schwacher Stimme. Sie drehte sich um und musterte mich abschätzend.

»Was ist, Hauptmann?«

»Du warst gar nicht todkrank.«

Sie winkte ab.

»Wegen so eines dramanischen Magiers? Davon frühstücke ich ein Dutzend. Aber ich wollte mir nicht entgehen lassen, was meine Umwelt wohl von sich gibt, wenn ich kurz vor dem Tode stehe und man mal ganz ehrlich mit mir sein will. Das war richtig süß, Hauptmann.« Sie grinste breit, wuschelte mir über das Haar und tätschelte meine Wange. »Ich werde dich an deine Worte erinnern. Nur hin und wieder, aber ich werde nicht eines vergessen.«

Ich wusste nicht genau, was ich empfand. Da war Erleichterung und Freude. Da war aber auch blankes Entsetzen und die Ahnung künftiger Peinlichkeiten, in denen eine alte Vettel mit neckischem Grinsen Portionen meiner rührseligen Dankesrede rezitieren und mich dabei mit weinerlichem Gesichtsausdruck nachahmen würde – vor allem dann, wenn ich sie gerade leicht entnervt bitten sollte, doch …

O ihr Götter!

Was für ein perfides, altes Weibsstück.

Meine Gedanken waren ohne Zweifel auf meinem Gesicht deutlich zu lesen gewesen, für Netty schon dreimal. Sie hatte noch nie große Probleme damit gehabt, meine Gefühle und Überlegungen zu erraten, und sie amüsierte sich prächtig, auf meine Kosten, wie es schon immer gewesen war und wie es weiterhin sein würde.

Ich hielt inne, schüttelte den Kopf.

Wie es weiterhin sein würde.

Ich lächelte und erhob mich.

»Ein Frühstück«, sagte ich leise.

»Aber zack!«

Ich eilte.





Epilog

So richtig schlau wurden wir aus alledem nicht, das muss ich zugeben.

Es war klar, dass viele unserer Spekulationen solche bleiben mussten. Es war klar, dass diese Aktion langfristig vorbereitet worden war, und es war klar, dass die Levellianer tatsächlich ihre Hand nicht im Spiel hatten. Ich verstand einiges nicht. Warum etwa diese Dislokation, nachdem der Transfer doch offensichtlich gelungen war? Gab es weitere Verbündete der Dramanen in Tulivar, jemand, zu dem der unbekannte Magier hatte fliehen, den er hatte kontaktieren wollen? Lejan konnte sich an diesen Abschnitt nicht erinnern, sein Gastkörper war sehr geschwächt gewesen, die Wahrnehmung begrenzt. Es nagte in mir, aber ich fand keine Erklärung.

Ungeachtet dessen war klar, dass Lejan, Erbe des Throns, einiges gelernt hatte in dieser Zeit und einen guten Schritt auf dem Weg zum notwendigen Zynismus gegangen war, der ihm einst helfen würde, ein Kaiser zu sein.

Ich kehrte nach Tulivar zurück, nachdem ich mich von Lejan verabschiedet hatte. Der Prinz wirkte gerührt dabei, als hätte er mich tatsächlich ein wenig in sein Herz geschlossen. Entweder war das bereits eine gut geschauspielerte Konsequenz seines Zynismus oder ich hatte tatsächlich beim Thronfolger einen Stein im Brett. Ich hoffte im Stillen auf Letzteres. So etwas konnte sich als nützlich erweisen.

Netty hatte gefrühstückt – bis zu unserem endgültigen Aufbruch sogar mehrmals – und war voller Tatendrang. Nach nur drei Tagen, in denen wir Gäste des Grafen zu Bell waren, begann sie bereits wieder, uns allen auf die Nerven zu fallen, was ich persönlich für ein gutes Zeichen hielt. Als ich Plothar erklärte, dass wir nunmehr abzureisen gedachten, war er jedenfalls nicht unerfreut. Wir waren Zeugen intensiver Aufbauarbeiten gewesen und hatten an zu vielen Begräbnissen teilgenommen. Erleichterung und Trauer mischten sich in diesen Tagen zu einer Gefühlssuppe, die mir schwer im Magen lag. Ich wollte nach Hause und genauso empfanden meine Männer.

Der Abschied von Plothar war bemerkenswert. Ich hatte nun ein anderes Bild von ihm in meinem Kopf und die Gelegenheit, in Ruhe und nach erlittenem Ungemach miteinander reden zu können, wurde reichlich genutzt. Er entschuldigte sich mehrfach dafür, mich in den Kerker geworfen zu haben. Es war klar, dass er befürchtet hatte –  und wenn nicht er, dann seine Familienoberen –, ich würde etwas gegen die levellianische Hilfsmission unternehmen. Wie hatte seine Familie von dem Austausch erfahren? Plothar wollte oder konnte es mir nicht sagen. Er deutete aber an, dass es höchst unerfreulich sei, dass der Ruhm der Rettung Lejans nicht allein auf den Häuptern seiner Familie niederging. Sie mussten ihn mindestens mit Netty teilen, und damit – ob es nun gerecht war oder nicht – mit mir. Netty machte das nichts aus und auch ich konnte damit leben. Darüber hinaus würden sich die Levellianer vom Kaiser die gleiche Frage gefallen lassen müssen, die Plothar mir nicht beantworten wollte oder konnte. Ich war mir sicher, dass bei Hofe in Kürze überall gute Laune und allgemeine Heiterkeit herrschen würde, und war dankbar, in mein miefiges, kleines Provinznest zurückkehren zu dürfen.

Klar war aber damit auch, dass ich Plothar nicht mehr grundsätzlich als einen Feind ansehen konnte. Das war vielleicht ein Fehler. Er war weiterhin eine Marionette seiner Familie. Aber er selbst, so unangenehm sein Auftreten manchmal auch sein mochte, war gar nicht so übel und nicht halb so dumm, wie ich angenommen hatte. Er war in einer Position, um die ich ihn nicht bemitleidete. Ich beschloss, künftig möglichst zu vermeiden, ihn unnötig zu ärgern. Er hatte das nicht verdient.

Als ich in Tulivar eintraf, begann das Tauwetter. Das hatte eine gewisse symbolische Bedeutung, signalisierte sie es doch überstandene Mühsal und die Aussicht auf bessere Tage. Ich entließ meine Männer mit dem Wunsch, dass sie sich einige Zeit lang frei nehmen sollten, und freute mich, nichts anderes zu tun, als einfach nur daheim zu sein. Ich diskutierte mit Neja, vor allem bezüglich Art und Inhalt ihrer Kommunikation; sie zeigte sich weder bereit, daran irgendwas zu ändern, noch sah sie ein, dass sie mehr hätte tun und sagen können. Ich wusste, dass jede Diskussion mit der Sprecherin sinnlos war. Als ich sie dennoch fragte, ob sie denn gewusst hätte, wer Netty wirklich war – oder einst gewesen –, sah sie mich nur an und meinte, dass Netty schon sehr lange hier wohne und sie, Neja, nicht auf den Kopf gefallen sei. Da ich die alte Dame nun auch schon einige Jahre kannte und mir nichts aufgefallen war, akzeptierte ich das als Urteil über meine intellektuellen Fähigkeiten und beugte mein Haupt in Demut. Was blieb mir auch anderes übrig?

Drei Monate später, bereits mitten im Frühling, saß ich vor meinem Haus auf der Veranda und trank ein Glas Wein. Tulivar hatte keinen Wein; den mussten wir importieren und das war immer noch recht teuer. Da unsere Goldmine aber weiterhin keine Anstalten machte, plötzlich zu versiegen, hatte ich es mir zur Angewohnheit gemacht, beim Händler meines Vertrauens für jeden Frühling zwei kleine Fässer zu bestellen, und er war deswegen der Händler meines Vertrauens, weil er dieses niemals enttäuschte. Ich weiß, es war ein wenig dekadent, hier so zu sitzen, während die Bauern mit der Aussaat befasst waren und überall noch gehämmert und ausgebessert wurde, um die Winterschäden zu beseitigen, die dieses Jahr wirklich erheblich waren. Aber ich war zu dem Schluss gekommen, dass ein klein wenig Faulheit einem Lord gut zu Gesicht stand, da er dadurch seiner exaltierten Stellung Ausdruck gab und signalisierte, dass die Götter ihn über die anderen Menschen hinausgehoben haben.

»Denk dran, die Wäsche abzuhängen!«, erklärte meine Frau im Hinausgehen, meine Tochter bei der Hand, die mir zuwinkte. Es ging zum Schneider in die Stadt, da mein Spross beschlossen hatte, diesen Frühling mit einem Wachstumsschub zu versüßen, der alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte. Zur Dekadenz einer Ehefrau eines Lords gehörte es, das Geld zu einem Schneider zu tragen, anstatt sich selbst darum zu kümmern. Ich grunzte nur. Zu meiner exaltierten Stellung gehörte heute, die Wäsche abzuhängen, sobald sie trocken war. Die Götter segneten mich in der Tat.

Dann ritt jemand durch das offene Tor meiner kleinen Festung und ich richtete mich auf. Die Wachsoldaten waren auf Zack und sprachen mit dem Reiter, ehe sie ihn in meine Richtung winkten. Er zügelte sein Pferd vor mir, stieg ab. Ein junger Mann, sichtlich erschöpft von der Reise; in den Farben eines imperialen Boten, auf dem Rücken, unter dem Schild hing die Lederröhre mit dem, was er mir zu bringen hatte.

»Setz dich«, sagte ich und wies auf einen freien Stuhl. Ich goss ihm Wein ein.

»Ich komme aus der Hauptstadt«, erklärte der Bote und nahm das Angebot dankbar an. Doch ehe er den Wein zum Munde führte, erinnerte er sich an seine Pflichten und holte die Röhre hervor, öffnete sie und entnahm ihr eine Schriftrolle, versehen mit dem Siegel des Kaisers, wie ich es nicht anders erwartet hatte. Meine Frau war stehen geblieben und ich zeigte ihr das persönliche, von allerhöchster Hand selbst aufgesetzte Siegel mächtigster Autorität auf einem Schreiben, an mich, den Lord zu Tulivar, adressiert.

Wäsche abhängen. Sicher.

Der Bote trank und ich brach das Siegel.

Ich las.

Es war die Rede von großer Dankbarkeit und ich erfuhr, dass Lejan sich gut machte und nach mir und meinem Wohlergehen fragte, beides nahm ich mit Zufriedenheit zur Kenntnis. Dann sprach mein Oberherr von einer Expedition in den Norden und dass er mir zu diesem Zwecke Männer schicken werde, die er meinem Kommando unterstelle. Das erfüllte mich nicht mit Zufriedenheit, aber es war zu erwarten gewesen. Dies war meine Gegend der Welt und ich war ein vertrauenswürdiger Veteran. Wer sonst sollte eine solche Expedition anführen, wenn nicht ich? Mein Gesichtsausdruck aber musste Bände sprechen, denn meine Frau sah mich forschend an und ihre reizende Stirn runzelte sich. Ich war dankbar für das Siegel des Kaisers. Ehefrau oder nicht, es gab tatsächlich noch höhere Mächte, die mein Schicksal bestimmten.

Dann erklärte er mir, dass er Tulivar in den Rang einer Grafschaft erhebe und mein Titel künftig »Graf zu Tulivar« sei. Ich rieb mir die Augen, las den Text ein zweites Mal, ließ das Pergament dann auf meine Knie sinken. Ich überlegte mir, was das bedeuten konnte, und mir fielen verschiedene Antworten ein, eine so unbefriedigend wie die andere. Für sich genommen hatte diese »Beförderung« keine besondere Auswirkung, außer dass ich bei Banketten im Palast des Kaisers ein Stück weiter vorne sitzen würde. Das machte das Essen nicht besser und die Gesellschaft nicht angenehmer – tatsächlich gab es einen Zusammenhang zwischen dem Rang bei Hofe und der allgemeinen Unausstehlichkeit des Charakters –, aber das war ohnehin ein müßiger Gedanke, denn der Palast war weit weg und es würde so bald keine Einladung geben.

Ich würde auch nicht reicher dadurch werden. Tatsächlich war ich nun verpflichtet, im Kriegsfalle ein militärisches Kontingent zu stellen, das sämtliche Einwohner Tulivars inklusive aller Säuglinge und Greise umfasste. Immerhin erhöhte sich die Steuerlast dadurch nicht auch noch, obgleich ich mir sicher war, dass den Strategen der imperialen Schatulle dazu beizeiten auch noch etwas Passendes einfallen würde.

Ich war nun gleichgestellt mit Plothar zu Bell, was aber bestätigte, was ich ohnehin schon praktiziert hatte, passenderweise zu einem Moment, an dem ich zunehmend besser mit meinem Nachbarn auszukommen beabsichtigte.

Alles in allem war ich einfach nur ein Graf statt ein Baron und meine Frau eine Gräfin, was sie mit einem erfreuten Lächeln zur Kenntnis nahm. Da meine Tochter dadurch gleichfalls im Stande erhöht war, beschlossen beide, den Besuch beim Schneider nicht länger aufzuschieben, um für eine entsprechend angemessene Bekleidung zu sorgen. Ob die Steuer oder die Familie, irgendjemand fand immer einen Anlass, mich um mein Gold zu erleichtern.

Ich schaute den beiden nach, verschmerzte den baldigen Verlust meines Reichtums – es gab in Tulivar auch Schuster, die Stadt war um diese Zeit Ziel zahlreicher fahrender Händler, mittlerweile sogar von weit her, und letztes Jahr hatten drei neue Läden geöffnet, die durchgängig teures Zeug aus der Zivilisation verkauften. Dekadenz griff um sich und ich war ihr Auslöser.

Ich seufzte, holte tief Luft und beschloss, mich mit einem weiteren Glas Wein zu bestrafen.
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